
        
            
                
            
        

    
	Zuerst ist es nur ein Gerücht. Das Basketballteam der renommierten Taft University zu Boston verschenke, so schrieb die Studentenzeitung, absichtlich Gewinnpunkte. Ein schwerer Vorwurf, denn mit manipulierten Spielergebnissen läßt sich bei Buchmachern ein Vermögen verdienen.

	So ernst nimmt die Universitätsleitung das Gerücht, daß sie Spenser, Bostons besten Privatdetektiv, damit beauftragt, die Basketballmannschaft unter die Lupe zu nehmen. Doch Spenser stößt zunächst auf eine Mauer des Schweigens. Die Videoaufzeichnungen der Spiele aber sind für Spenser beredt genug: Dwayne Woodcock, der schwarze Stürmerstar von Taft, sowie ein, zwei andere Spieler verhindern bessere Ergebnisse des Teams. Als Spenser sich Woodcock vorknöpfen möchte, bekommt er Besuch von einem äußerst zwielichtigen Herrn aus New York. Finger weg von Woodcock, so lautet dessen Botschaft, oder Sie sind ein toter Mann. Spenser steckt in der Klemme. Einerseits möchte er dem Jungen aus dem Getto nicht die Profikarriere verderben, zum anderen muß er ihn aus den Klauen der Wettmafia befreien. Als diese aber mit dem Morden beginnt, läßt der Detektiv alle Skrupel sausen.

	 

	Der Amerikaner Robert B. Parker, Jahrgang 1932, ist der unumstrittene Superstar unter den modernen Detektivromanautoren. Seit dem durchschlagenden Erfolg der Fernsehserie Spenser mit Robert Urich in der Titelrolle, belegen seine Romane regelmäßig Spitzenpositionen der US-Bestsellerlisten. Der Professor für englische Sprache — er promovierte über die Werke Dashiell Hammetts, Raymond Chandlers und Ross Macdonalds — lebt heute als freier Schriftsteller in der Nähe von Boston.
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	Vince Haller lud mich ein, mit dem Vorsitzenden des Kuratoriums der Taft University, seiner Alma mater, im Clarendon Club an der Commonwealth Avenue zu Mittag zu essen.

	»Keine Turnschuhe«, sagte Haller zu mir, »keine Jeans, keine offenen Hemden mit dieser albernen Goldkette drunter, die seit mindestens sechs Jahren aus der Mode ist.«

	»Ich hab sie von Susan«, erwiderte ich.

	»Klar«, sagte Haller und sah mich an, wie er sonst Zeugen während eines Kreuzverhörs ansah. Der Blick bedeutete: Du bist ein noch schlimmerer Blindgänger als Michael Jackson.

	Also ging ich am letzten Februartag in einem grauen Anzug und blauen Oxfordhemd mit traditionell gerolltem Kragen sowie einem gelben, Macht suggerierenden Seidenschlips die Commonwealth Avenue hoch. Meine Slipper aus Korduanleder glänzten vor Schuhwichse, und dicht hinter meiner rechten Hüfte steckte eine nagelneue 9-mm-Browning. Es war eine flache Browning, und das Halfter war schräg nach vorn angewinkelt, so daß die Waffe sich in die Mulde über meiner rechten Niere schmiegte und den flotten Gesamteindruck meines Outfits nicht schmälerte. Ich hatte mich in Schale geschmissen, bis an die Zähne bewaffnet und bereit, mit den Wölfen zu speisen. Wäre ich nicht ich gewesen, hätte ich gewünscht, in meiner Haut zu stecken.

	Haller wartete im Foyer auf mich. Er trug einen zweireihigen Kamelhaarmantel und im Gesicht eine Winterbräune, die um seine grauen Haare und den grauen Schnurrbart herum noch dunkler aussah. »Spenser«, sagte Haller mit seiner deutlichen Gerichtssaalstimme und streckte die Hand aus. Ich ergriff sie. Ein Faktotum in schwarzem Anzug schnappte sich Hallers Mantel und hing ihn für ihn auf, dann gingen wir beide die Treppe hinauf in den Hauptspeisesaal.

	Der Clarendon Club sah aus, wie er aussehen sollte. Sechs Meter hohe Räume, geschwungene Marmortreppe, dunkle Eichenholztäfelung. Früher einmal war er die Enklave von Bostoniern englischer Abstammung gewesen, vor deren Toren sich die verständlicherweise ausgesperrten Massen drängten. Eleute war er eine ökumenische Enklave und nahm jeden auf, der Geld hatte und so tat, als sei er ein weißer Protestant angelsächsischer Abstammung.

	Baron Morton wartete an einem Tisch auf uns. Als wir näherkamen, stand er auf. Haller machte uns miteinander bekannt, wir gaben uns die Hand und nahmen Platz.

	»Einen Aperitif, Mr. Spenser?« sagte Morton.

	»Gern«, sagte ich.

	Sofort stand ein weißgekleideter Kellner am Tisch. Ich bestellte ein Bier, Morton einen großen gespritzten Chivas und Haller einen Martini. Der Kellner machte sich aus dem Staub, um die Getränke zu holen, und ich lehnte mich zurück und wartete ab. Ich wußte, wie die Unterredung ablaufen würde. Morton würde eine Weile herumdrucksen, Haller würde ihm Stichworte liefern, und irgendwann würde ich erfahren, warum wir uns zum Lunch eingefunden hatten.

	»Sie sind also Detektiv«, sagte Morton. Auf der Suche nach ehemaligen und potentiellen Mandanten ließ Haller seinen Blick durch den Saal schweifen; ein Großteil seiner Arbeit waren Strafsachen, aber Vince war immer auf dem Posten.

	»Ja«, sagte ich.

	»Wie wird man so etwas?«

	»Nach einem Zwischenspiel bei der Polizei beschloß ich, mich selbständig zu machen«, antwortete ich.

	»Spenser hatte gewisse Anpassungsschwierigkeiten«, sagte Haller. »Wie ich Ihnen bereits sagte, Baron, ist er so etwas wie ein Freigeist.«

	»Wie ein ungestümer Turmfalke«, sagte ich.

	Der Kellner brachte die Getränke.

	Morton nahm einen Schluck und sagte: »Ungestümer Turmfalke, du meine Güte!« Er schüttelte lachend den Kopf. »Was kann man damit verdienen, wenn das nicht zu indiskret ist?«

	»Unterschiedlich«, antwortete ich. »Im Schnitt kommt genug rüber.«

	»Ist es sehr gefährlich?«

	»Es reicht«, sagte ich.

	Morton lächelte. Der Kellner verteilte Speisekarten.

	Wir bestellten etwas zu essen.

	»Wobei soll Ihnen Spenser helfen?« fragte Haller.

	Morton sah betrübt aus. »Ich sollte langsam zur Sache kommen, stimmt’s?«

	Ich lächelte höflich.

	»Meine Neugier ließ mir eben keine Ruhe. Sie verstehen schon, ein Privatdetektiv und so.«

	Mit gegen die Vorderzähne gepreßter Oberlippe sagte ich: »Haben Sie schon mal mit aus dem Leib geprügelten Eingeweiden im Regen gestanden?«

	Ich klang exakt wie Humphrey Bogart. Morton sah mich verständnislos an.

	Haller sagte: »Spenser hält sich für einen Stimmenimitator.«

	»Aha«, sagte Morton. »Nun, äh, ich brauche Hilfe in einer recht delikaten Angelegenheit.«

	Der Kellner brachte unser Essen. Morton bekam Hühnerfrikassee, Haller Kabeljau und ich Corned-Beef-Haschee. Ich nahm einen Schluck von meinem Sam-Adams-Bier.

	»Kennen Sie die Taft University?« fragte Morton.

	»Ja.«

	»Ich bin Vorsitzender des Kuratoriums von Taft.«

	Ich kippte etwas Ketchup über mein Haschee.

	»Verfolgen Sie College-Basketball, Mr. Spenser?«

	»Am Rande. Die Profis gefallen mir besser.«

	»Nun, Taft ist, wie Sie vielleicht wissen, eine Macht im Basketball. Nicht nur an der Ostküste, sondern landesweit.«

	»Kam vor zwei Jahren unter die letzten vier«, sagte ich.

	»Ja, und dieses Jahr sind wir wieder unter den besten zwanzig«, sagte Morton.

	»Der eine Bursche, Dwayne Woodcock, ist ein Superspieler«, sagte Haller.

	»Ja«, bestätigte Morton. »Bester Stürmer im ganzen Land.«

	»Und was kann ich für Sie tun?« sagte ich. »Brauchen Sie einen Abwehrspieler?«

	Morton atmete langsam ein und genauso langsam durch die Nase wieder aus.

	»Ich muß es wohl doch aussprechen«, sagte er.

	Ich trank etwas Sam Adams und aß etwas Haschee.

	»Man munkelt, daß Punkte verschenkt werden«, sagte Morton.

	»Aha«, sagte ich.

	»Zuerst stand es in der Studentenzeitung, und ein paar Sportjournalisten haben Brad Walker davon erzählt.«

	»Wer ist Walker?« fragte ich.

	»Der Bezirksstaatsanwalt.«

	»Was ist mit dem Trainer?«

	»Man überbringt Dixie nicht gern schlechte Nachrichten. Auf, äh, schlechte Nachrichten reagiert er ungnädig«, sagte Morton.

	»In der Regel legt er den Überbringer um«, sagte Haller. Er hatte den Fisch vertilgt, und von seinem zweiten Martini war auch nicht mehr viel übrig. Mich verblüffte immer wieder, daß er solche Mahlzeiten zu sich nehmen und anschließend vor Gericht auftreten und Prozesse gewinnen konnte.

	»Den Trainer hat also keiner gefragt«, stellte ich fest.

	»Nein«, sagte Morton.

	»Hat irgendwer die Spieler gefragt?«

	»Nein. Dixie hat was dagegen, wenn man die Spieler beunruhigt«, sagte Morton.

	»Verrät die Studentenzeitung, woher sie die Gerüchte hat?«

	Morton schüttelte den Kopf. »Sie wollten ihre Quellen nicht preisgeben.«

	»Wie sieht’s mit den Sportjournalisten aus?«

	»Nun, ganz so weit haben wir noch nicht sondiert, Mr. Spenser. Weder wollten wir dem Gerücht Glaubwürdigkeit verleihen noch neue Nahrung geben, Sie wissen schon.«

	»Was erwarten Sie also von mir?«

	»Wir möchten, daß Sie die Quelle dieser Behauptungen ausfindig machen, sie bestätigen oder widerlegen und die Angelegenheit bereinigen.«

	»Was ist, wenn sie zutreffen?« fragte ich.

	»Dann übergeben wir den Fall dem Staatsanwalt. Die Universität beabsichtigt keineswegs, illegale Machenschaften zu vertuschen«, sagte Morton. »Unsere Sportler bedeuten uns viel, und daß Taft eine Basketballhochburg bleibt, ist uns ebenfalls wichtig. Doch genausoviel bedeuten uns Recht und Gesetz.«

	»Vielleicht muß ich Ihrem Trainer auf die Füße treten«, sagte ich.

	»Das verstehe ich. Er ist schwierig, stolz und impulsiv; aber lassen Sie sich nicht irreführen. Dixie Dunham ist ein guter Mann.«

	»Wir werden prima miteinander auskommen«, sagte ich.

	Haller machte ein Geräusch im Hals und hustete dann in die geballte Faust.

	Morton sah ihn kurz an und schwieg. »Wären Sie, falls wir uns über die Honorarfrage einigen, an einer Mitarbeit interessiert?« fragte er.

	»Klar«, sagte ich, »allerdings erhöht sich mein Honorar um zwanzig Prozent, wenn Ihr Trainer handgreiflich wird.«

	»Mr. Spenser«, sagte Morton, »ich kann nicht versprechen...«

	»Das sollte ein Scherz sein«, sagte Haller. »So was macht er andauernd.«

	»Aber natürlich. Reden wir über das Geld.«

	Das taten wir. Es war nicht schwer, und am Ende hatte ich einen Auftrag.

	»Arbeite ich für Sie, Mr. Morton, oder für die Universität?« fragte ich.

	»Ihr Auftraggeber ist das Kuratorium, und Sie sind bevollmächtigt, in seinem Namen zu handeln.« Er sah Haller um Zustimmung heischend an.

	»Baron«, sagte Haller, »was Sie sagen, ist völlig gleichgültig. Er macht ohnehin, was er will.«

	»Nun, wir brauchen wohl einen Vertrag, der den Auftragsrahmen absteckt«, sagte Morton.

	»Klar«, sagte ich.

	Wieder machte Haller dieses Geräusch in seinem Hals.

	»Ich werde unseren Syndikus etwas aufsetzen lassen«, sagte Morton.

	»Schön«, sagte ich. »Sind Sie mein Ansprechpartner, wenn ich irgendwo Zugang brauche oder dergleichen?«

	»Wenn Sie an der Universität vorbeikommen, stelle ich Sie dem Präsidenten vor«, sagte Morton. »Er kann Ihnen wirkungsvoller behilflich sein.«

	Der Kellner näherte sich mit der Rechnung, die Morton diskret unterschrieb.

	»Vielleicht könnten wir uns morgen in seinem Büro treffen«, schlug Morton vor, »dann reden wir über Einzelheiten, und Sie lernen Präsident Cort kennen.«

	»Wie aufregend«, sagte ich.
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	Präsident Adrian Cort war ein großgewachsener Mann mit dickem Adamsapfel und sehr energiegeladenen Augen. Er sagte, ich hätte unbegrenzten Zugang zu jeder universitären Information oder Einrichtung, auch wenn er hoffe, daß ich nicht aufdringlich werden müsse, und daß sowohl Studenten als auch Trainer Dunham respektvoll behandelt würden. Ich versprach, mein möglichstes zu tun. Er fragte, ob mir jemand den Campus zeigen solle, und ich sagte, ich würde mich lieber allein auf die Socken machen. Dann sagten wir alle auf Wiedersehen. Morton und Cort nannten einander Baron und Adrian.

	Endlich allein, schlenderte ich zum Revier der Campuspolizei, für den Fall, daß Trainer Dunham in der Nähe war, besonders leise auftretend. Ein diensthabender Polizist gab mir eine Karte des Campus, und ich unternahm einen einstündigen Orientierungsgang. Die Taft University erstreckt sich über sechzehn Hektar in dem westlich von Boston gelegenen Städtchen Walford. Seit dem Zweiten Weltkrieg war sie rasch gewachsen, und um den ursprünglichen Campus aus efeubewachsenen Backsteingebäuden hatten sich diverse unterschiedliche Architekturstile gruppiert, die zueinander paßten wie Teile aus verschiedenen Puzzles. Der vorherrschende Eindruck läßt sich mit den Stichworten »ungeschlachte Steinplatten« und »Chaos« umreißen.

	Den Taft Daily Collegian fand ich im zweiten Stock des Studentenschaftsgebäudes, das längliche Rechteck überblickend, das zu der eckigen, aus Glas und Granit errichteten Bibliothek führte. Es war früh am Nachmittag. Es taute nicht mehr, und die schroffe Sonne strahlte, ohne Wärme zu verbreiten, auf den verschneiten Campus herab.

	Im Redaktionsraum der Zeitung herrschte reges Treiben. Es sah aus wie im Büro einer kleinen Tageszeitung, was es auch war, nur mit jüngeren Mitarbeitern. Eine junge Frau mit rosa Turnschuhen der Marke Reebok an den Füßen zeigte mir die in einer abgelegenen Ecke untergebrachte Sportredaktion, wo man unter an die Wand gepinnten Sportfotos aus Zeitschriften drei Tische ungefähr hufeisenförmig zusammengeschoben hatte. Die meisten Fotos hatten sich um die einzige sie haltende Stecknadel gerollt. An einem der Tische arbeitete ein junger blonder Bursche mit strubbeligem Kurzhaarschnitt an einem Apple-Textverarbeitungscomputer. Er trug Jeans und ein bis zum letzten Knopf zugeknöpftes weißes Hemd und tippte weiter, als ich an seinen Schreibtisch kam. Ich warf einen Blick auf die Liste, die Präsident Cort mir gegeben hatte. Eigentlich hatte ich sie nicht von Präsident Cort bekommen; er hatte mit seiner Sekretärin gesprochen, und sie hatte mir die Liste gegeben.

	»Barry Ames?« fragte ich.

	Der junge Mann sah nicht auf. Er tippte weiter, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, hielt aber lange genug inne, um kurz die rechte Hand zu heben und mir damit gestikulierend zu bedeuten, ich solle warten. Er tippte noch etwa eine volle Minute weiter, während ich wartete. Dann hörte er auf und schaute hoch.

	»Wen wollen Sie noch mal sprechen?« fragte er.

	»Barry Ames«, sagte ich.

	»Das bin ich«, sagte er. »Tut mir leid, daß ich Sie hab warten lassen, aber wenn’s einen gepackt hat, läßt man es am besten raus, bevor es einen wieder verläßt.«

	»Gewiß doch«, sagte ich. »Ich heiße Spenser, und die Universität hat mich gebeten, wegen der angeblichen Spielmanipulationen in eurem Basketballteam zu ermitteln.«

	»Sind Sie Polizist?«

	»Privat«, sagte ich.

	»Ach du liebe Güte, ein Privatdetektiv?«

	»Haben Sie den Artikel geschrieben, in dem es hieß, daß Ergebnisse manipuliert würden, Barry?« Das war ein uralter Polizeitrick: Wenn du mit einem sprichst, rede ihn mit Vornamen an. Er kennt deinen nicht, was ihn ein wenig in die Defensive drängt.

	»Warum wollen Sie das wissen?« fragte Barry.

	»Weil ich wissen will, woher Sie das Gerücht haben.«

	»Das ist vertraulich«, sagte Barry.

	»Barry, ich bin zu alt, um mir irgendwelchen Stuß anzuhören. Sie haben auf Hörensagen basierende Behauptungen über illegale Machenschaften verbreitet. Das allein ist schon unverantwortlich, wenn nicht verleumderisch.«

	»Und vielleicht will ich meinen Anwalt sprechen«, sagte Barry. Ihn mit Vornamen anzureden hatte ihn offensichtlich mürbe gemacht.

	»Lassen Sie es mich anders formulieren«, sagte ich. »Sie haben das Gerücht veröffentlicht, daß euer Team Punkte verschenkt. Welche Reaktion haben Sie erwartet?«

	»Daß jemand ermitteln würde, mein Gott.« Barry war empört.

	»Genau«, sagte ich.

	Barry öffnete den Mund, überlegte kurz und tat dann etwas Schlaues: Er machte ihn wieder zu.

	Ich nickte aufmunternd.

	»Ja, aber ich kann Ihnen meine Quellen immer noch nicht verraten«, sagte Barry.

	»Ist es eine zuverlässige Quelle?« fragte ich.

	»Es war ein Mädchen, das mit einem aus der Mannschaft ging.«

	»Dann müßte sie es allerdings wissen«, sagte ich.

	»Sie hat nicht behauptet, daß sie es weiß, nur, daß sie eine Anspielung gehört hat, eine Art Scherz.«

	»Mit wem ging sie?«

	Barry schüttelte den Kopf. »Von mir erfahren Sie das nicht. Ich bringe sie nicht in Schwierigkeiten.

	»Warum sollte sie Schwierigkeiten kriegen?« hakte ich nach.

	Wieder schüttelte Barry den Kopf.

	»Zur Zeit ist in dieser Sache noch keine Rede von Strafverfolgung, aber wenn es erst soweit ist, wird man Ihnen wieder die gleichen Fragen stellen, und bei Nichtbeantwortung erwartet Sie ein Verfahren wegen Mißachtung«, sagte ich. »Dann sind die Erwachsenen an der Reihe, Jungchen.«

	»Sie halten mich für einen kleinen Jungen, der von nichts eine Ahnung hat, so ist es doch«, sagte Barry.

	»Genau so«, sagte ich.

	Während dieses Wortwechsels hatte sich eine Anzahl von Barrys Kollegen stumm um uns versammelt; anscheinend war keiner von ihnen ein Fan von mir.

	»Warum lassen Sie ihn nicht in Frieden, Mister«, sagte eine junge Frau mit einer sehr großen, rosa gerahmten Brille.

	»Kennen Sie zufällig die Quelle dieses Gerüchts?« fragte ich.

	»Nein, aber wenn ich sie wüßte, würde ich sie Ihnen nicht verraten.«

	Langsam, einen nach dem anderen, sah ich die übrigen Jungjournalisten an. Keiner sagte etwas.

	»Das Dumme ist«, sagte ich, »daß ihr euch auf den falschen Grundsatz festgelegt habt. Das Wichtigste bei diesem Geschäft ist nicht, die Quellen zu schützen, sondern die Wahrheit ans Licht zu bringen.«

	Niemand sagte etwas, außer einem in der zweiten Reihe, der »Jawoll!« rief. Ein anderer sagte: »Lou Grant wie er leibt und lebt.«

	Schließlich kicherte ein Mädchen, und drei oder vier andere lachten laut. Es ist nicht ganz einfach, seine Würde zu bewahren, wenn man von einer Gruppe Jugendlicher ausgelacht wird. Mir gelang es aber. Ich ging, ohne ihnen den Finger zu zeigen.
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	Das »Taft-Basketball-Programm« sieht aus wie die Zeitschrift Life. Sämtliche Abbildungen sind farbig. Auf beiden Seiten finden sich Biographien sämtlicher Spieler, Fotos von allen, individuelle Statistiken sowie ein Abriß des historischen Konkurrenten, Georgetown; das Programm hatte mir Corts Sekretärin in die Hand gedrückt. Ich hatte es zusammengerollt in meine linke Gesäßtasche gesteckt, als ich in die Sporthalle schlenderte, in den leeren Sitzreihen über dem Basketballfeld Platz nahm, meine Füße auf die Bank vor mir legte und in aller Ruhe das Training der Taft »Falcons« beobachtete. Die Falken übten mit zwei Assistenztrainern in gegenüberliegenden Ecken der Halle Positionswechsel, während Dixie Dunham, der Cheftrainer, von einer Ecke zur anderen rochierte und Anregungen, Korrekturen und Beschimpfungen zum besten gab.

	»Herhören«, brüllte Dunham. »Alle mal her zu mir.« Die Gruppe am anderen Ende des Spielfeldes begab sich in die Ecke, wo Dunham stand.

	»Okay«, sagte Dunham, »Dwayne, du hast den Ball. Du gibst ab an Dennis, komm mal her, du übernimmst die Deckung. Dennis, du deckst rechts ab. Jetzt... okay,... Robert, was machst du wohl?«

	»Durchbreche die Deckung, Trainer.«

	»Und wenn dir das gelingt, und Kenny glaubt, du wechselst die Seite, was passiert dann?«

	Einen Moment lang schwiegen alle.

	»Was passiert, verflucht noch mal?« Dunhams Stimme wurde eine Oktave höher.

	»Beide decken Dennis«, sagte Dwayne, »und ich kann zum Korb vorstoßen.«

	»So ist es. Also wirklich, Jungs, ist Dwayne der einzige von euch, der mitdenkt? Was lernt ihr also daraus? Welche Lehre ziehen wir daraus? Was sagt mein System darüber?«

	»Wir müssen uns absprechen«, sagte Robert.

	»Korrekt«, sagte Dunham, »und nochmals korrekt. Das, Robert, ist der Schlüssel zur Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage. Ihr müßt euch absprechen. Ob ihr den Ball abgebt oder euch durch die Verteidigung tankt, ist mir egal. Jeder muß wissen, was der andere macht, sonst passiert was? Kenny, was?«

	»Zwei für die anderen, Trainer.«

	»Darauf kannst du einen lassen.« Dunham klatschte in die Hände. »In Ordnung, Frank, Billy, nehmt sie mit, zurück an die Arbeit.«

	Dunham war eine Legende. Jedenfalls war er landesweit einer der zwei oder drei besten Trainer im College-Basketball. Außerdem war er ein Mann von legendärem Temperament und Engagement, der vor ein paar Jahren fünf Spiele lang gesperrt worden war, weil er einen Zwischenrufer bis auf die Tribüne verfolgt hatte. Da er zwei Meter maß und gut hundert Kilo wog, hatte der Zwischenrufer allen Grund gehabt, sich bedroht zu fühlen. Laut Programm hatte der Student Dunham als kleiner Stürmer das Canisius College besucht, wo er im Durchschnitt acht Punkte, drei Vorlagen und vier Rebounds pro Spiel erzielte, im Lauf einer Karriere, während der Canisius siebzig Spiele gewann und achtzehn verlor. Bevor er nach Taft kam, hatte er Seton Hall und danach Marquette trainiert und immer gewonnen.

	Mit vielleicht vier oder fünf Leutchen, die sich das Training ansahen, saß ich still auf der Tribüne und lernte die Spieler kennen, indem ich ihre Fotos aus dem Programm der vorausgegangenen Woche mit ihren Gesichtern auf dem Spielfeld verglich. Nach etwa fünfundzwanzig Minuten hatte ich sie mir alle gemerkt und ihnen Namen zugeordnet.

	Ich beobachtete sie im Gedrängespiel. Ich beobachtete, wie Dunham einmal in Rage geriet und alle in den Umkleideraum schickte, um sie zwei Minuten später wieder zurückzuholen. Schließlich klang das Training aus, und die Spieler übten an verschiedenen auf dem Spielfeld verteilten Körben Freiwürfe.

	Dunham wandte sich ab und musterte mich auf meinem Tribünenplatz. Dann nahm er die vom Spielfeld heraufführende Treppe direkt zu mir.

	»Verfluchte Kacke, was tun Sie hier?« fuhr er mich an.

	»Eine brillant formulierte Frage«, sagte ich.

	»Ich will wissen, was Sie hier zu suchen haben«, sagte er. »Sie sind kein Student.«

	»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte ich. »Vielleicht mußte ich etliche Kurse wiederholen.«

	»Hören Sie, ich bin nicht hier, um mir noch länger Ihr dummes Gewäsch anzuhören. Entweder geben Sie mir klare Antworten, oder Sie fliegen hochkantig aus der Halle.«

	»Na schön«, gestand ich. »Ich bin Spion der Syracuse University. Ich habe Ihr Geheimnis erfahren: sich bei der Ballabgabe abzusprechen.«

	»Hör zu, Freundchen, hör mir gut zu«, sagte Dunham. »Ich habe dich vor einer halben Stunde mit dem Programm in der Hand entdeckt. Warum beobachtest du meine Spieler?«

	Ich lachte. »›Hör zu, Freundchen, hör mir gut zu‹?« sagte ich. »Ich bitte Sie, Dixie.«

	Dunham starrte mich fünf Sekunden lang an, dann verzog sich sein Gesicht zu einem allmählich breiter werdenden Grinsen.

	»Scheiße«, sagte er, »so rede ich andauernd.«

	Ich schüttelte den Kopf.

	Dunham sagte: »Trotzdem will ich wissen, was Sie treiben.« In seiner Miene spiegelten sich Lachen und Wut. »Und bei Gott, wenn’s sein muß, kann ich Ihnen immer noch in den Arsch treten.«

	Ich lachte zwar immer noch, aber mein Lachen hatte sich ein wenig gelegt, und ich unterdrückte es, so daß es nur noch wie eine Art Grummeln in meinem Brustkorb klang.

	»Nicht, wenn Sie so kämpfen, wie Sie reden«, sagte ich.

	Man kann nur schwer den harten Mann raushängen lassen, wenn einen das vorgesehene Opfer auslacht. Dixie war es nicht gewohnt, ausgelacht zu werden. Er wußte nicht recht, was er tun sollte. Daß er selbst ebenfalls lachte, war seiner Position nicht gerade förderlich.

	»Hören Sie«, sagte ich, und dann konnte ich nicht wiederstehen, »und hören Sie mir gut zu«. Diesmal lachte Dunham noch vor mir. Ich unternahm einen neuen Anlauf. »Dixie«, sagte ich, »was ich hier mache, läßt sich nicht mit einem Wort erklären. Wenn Sie aufhören, mich anzubrüllen, und sich statt dessen hinsetzen und mir zuhören, werden Sie eine Menge erfahren.«

	Dixie starrte mich noch ein Weilchen an, dann sagte er: »Erst muß ich die Jungs unter die Dusche und hier rausschaffen. Wir treffen uns in einer Stunde auf einen Drink.«

	»Okay.«

	»Kneipe um die Ecke, heißt Lancaster Tap«, sagte Dunham. »An der Lancaster Avenue.«

	»Habe ich auf der Fahrt hierher gesehen«, sagte ich.

	Dunham schaute auf die Uhr. »Seien Sie gegen sechs Uhr da«, sagte er, drehte sich um, marschierte zum Spielfeld hinunter, überquerte es und betrat den Korridor auf der anderen Seite. Sofort beendete die Mannschaft ihr Training und schloß sich ihm an. Ein paar jüngere Semester, darunter ein Mädchen, sammelten die Basketbälle ein. Ich hatte schon lange nicht mehr gespielt, erinnerte mich aber noch, wie sich der Ball anfühlte, wie man ihn beim Auftippen kontrollierte, damit die Hand wußte, daß der Ball zurückkommen würde und wann und wo, wie man ihn wieder kontrolliert auf den Boden prallen ließ, sich aufrichtete, wobei der Ball hauptsächlich auf den Fingern ruhte, dann der Wurf, der Bogen, genau wie ihn die Hand geplant hatte. Swisch... Nun ja, ab und an swisch. Häufig genug plong.

	 

	 

	 

	



	


4

	 

	 

	Wieder funkelte Dixie mich an, diesmal über einen zerschrammten Tisch in einer Nische des Lancaster Tap. Ich bestellte ein Bier vom Faß, Dixie eine große Cola. Zwischen uns lagen Speisekarten. Auf der Tischplatte vor mir stand RP + JH eingeritzt. Die gesamte Tischplatte war mit Initialen übersät, doch RP + JH war tiefer eingeschnitten und sah dauerhafter aus.

	Dixie hielt die große Cola in seiner rechten Hand. Mit dem rechten Zeigefinger deutete er auf mich.

	»Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, daß das alles Quatsch ist«, sagte Dixie. »Nicht einer der Jungs würde mir das antun. Nicht einer hat so was getan, und keiner wird es je tun.«

	Ich nickte. An den walnußholzgetäfelten Wänden der Gastwirtschaft hingen Fotos von Taft-Mannschaften und -Spielern. Den Ehrenplatz nahm ein Bild von Dixie und seinem Team ein, das nationaler Meister im College-Basketball geworden war.

	»Die Uni hat als Notenschnitt zwei Komma null festgesetzt; meiner ist sogar zwei Komma drei. Jeder Spieler macht zeitgleich mit seinem Jahrgang den Abschluß. Jeder. Die Jungs wissen, wenn sie erst mal im Team sind, gehören sie für den Rest ihres Lebens dazu. Verstehen Sie? Immer wenn die Portland Trail Blazers in der Stadt sind, kommt Troy Murphy vorbei, hilft beim Training und sitzt während des Spiels auf der Bank. Nennt mich immer noch Trainer. Als die Pistons Stevie Scott rausschmissen, wen hat er wohl angerufen? Ich hab ihm bei Rollie in Villanova einen Job als Assistent besorgt — ein Anruf.«

	Etwas Cola schwappte über den Rand von Dixies Glas. Er setzte das Glas ab und wischte mit einer Serviette über seine Hand.

	»Das ist nicht irgendein Haufen freischaffender Schulhofarschlöcher, Jack«, sagte Dixie, »es ist eine Mannschaft. Es ist ein System. Das beste System, das für dieses Spiel je entwickelt wurde. Ausgeschlossen, verstehen Sie mich? Ausgeschlossen, daß sie ihrem Team in den Rücken fallen. Ausgeschlossen, daß mir einer der Jungs in den Rücken fällt.«

	Dixie hatte seinen Schiedsrichter-Einschüchterungsblick unverwandt auf mich gerichtet. Ich sagte: »Sie glauben also nicht, daß die Jungs absichtlich Punkte verschenken, Dixie.«

	»Da liegst du völlig daneben, Kumpel.« Dixie verstärkte seinen Blick noch um ein paar zusätzliche Volt. »Und wenn ich solche Sprüche von Ihnen oder sonstwem höre, kriegen Sie’s mit mir zu tun. Ist das klar?«

	Ich nahm ein Schlückchen Bier, wischte mir höflich mit dem Handrücken über den Mund und lächelte freundlich.

	»Dixie«, sagte ich, »um die Wahrheit über diese Geschichte mit den Ergebnismanipulationen herauszufinden, werde ich Ihnen eine Zeitlang in die Quere kommen müssen. Das wird viel angenehmer verlaufen, wenn wir vorher eines klarstellen: Sie sind zwar ein großer, kräftiger Bursche, und bestimmt auch gut in Form. Aber ich mache das hier schon die längste Zeit meines Lebens, und wenn wir uns kloppen, befördere ich Sie ins Krankenhaus.«

	Dixie glotzte mich schweigend an, was mir ganz recht war. Das Lancaster Tap war nur halb voll. Außer Lehrkräften, die ein frühes Abendessen einnahmen, saßen noch einige Eltern mit ihren Kindern herum. Es war die Sorte Gaststätte, die sich erst später füllte, wenn sich die Studenten zum Trinken einfanden. Bisher war nur eine Sitzecke vollbesetzt, am anderen Ende des Raumes. Die jungen Leute tranken Tequila, kippten noch ein Corona-Bier hinterher und waren einigermaßen zivil. Sie würden wohl lauter werden, sobald sie ihre Sollstärke erreichten.

	Dixie sagte: »Wie oft hat man Ihnen die Nase gebrochen?«

	»Mehrmals«, sagte ich.

	Die Kellnerin trat an unseren Tisch. Sie sah aus wie der legendäre Football-Trainer Knute Rockne.

	»Wollen Sie was bestellen, Trainer?«

	Dixie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Lila.«

	»Sind das Narben um Ihre Augen herum?« fragte Dixie mich.

	Ich nickte.

	»Sie waren Boxer.«

	Ich nickte.

	»Ein guter?«

	Ich nickte.

	»Mal gegen einen gekämpft, von dem ich schon was gehört habe?«

	»Einmal gegen Joe Walcott«, sagte ich. »Im Garden. Er war auf dem absteigenden Ast, und ich war zufällig zur Hand. Sie schubsten mich in den Ring, damit Joe leichtes Spiel hatte.«

	»Und?«

	»Das war eine der Gelegenheiten, wo ich eins auf die Nase bekam.«

	»Hatte er einen leichten Kampf?«

	»Einen leichteren als ich«, sagte ich.

	»Wie hoch war Ihr Kampfgewicht?« fragte Dixie.

	»Fünfundachtzig.«

	»Wieviel wiegen Sie heute?«

	»Einundneunzigeinhalb.«

	»Sind fit geblieben«, befand Dixie.

	»Stimmt.«

	»Ich hab ständig damit zu kämpfen. Bin wieder runter auf hundertzwei, aber es ist kein Zuckerschlecken.«

	Ich nickte. Dixie nahm seine Speisekarte in die Hand und sah hinein. Ich warf einen Blick in meine.

	»Die Grillplatte ist ordentlich hier«, sagte Dixie.

	Ich nickte. Die Kellnerin kam und zückte ihren Bestellblock.

	»Die Grillplatte, Trainer?« sagte sie.

	»Logo, Lila, und noch ‘ne Cola.«

	Sie schrieb eifrig mit und warf mir einen Blick zu, als solle ich mich gefälligst ranhalten. Ich bestellte ein Club-Sandwich.

	Lila machte sich mit den Bestellungen aus dem Staub.

	»Glauben Sie denn, ich hätte den Artikel im Collegian nicht gelesen? Hat dieser dämliche Bengel geschrieben, wie heißt er doch gleich?«

	»Barry Ames«, sagte ich.

	»Richtig, nennt seine Kolumne Ames — immer am Ball. Hält sich für einen so guten Reporter wie Roger Angell.«

	»Die meisten Leute sind es nicht.«

	»Dieser Wichser jedenfalls nicht«, sagte Dixie.

	»Sie wußten also, daß von Manipulationen die Rede war«, sagte ich. »Haben Sie mit den Spielern gesprochen?«

	»Ich hab gesagt: ›Jungs, wenn einer euch so was vorwirft, sagt mir Bescheid, und ich nagle seinen Arsch oben an meine Bürotür.‹«

	»Sie haben nicht gefragt, ob etwas dran sei?«

	»Ich wiederhole mich ungern«, sagte Dixie. »Da ist nichts dran.«

	»Dixie«, sagte ich, »einer muß sie fragen.«

	Dixie legte seinen Kopf in den Nacken und ließ die Eiswürfel aus dem Glas in seinen Mund rutschen. Er zerkleinerte sie mit den Zähnen und schob die Brocken ein Weilchen im Mund hin und her, ehe er um das Eis herum sprach.

	»Montag schlagen wir Syracuse und werden Ligameister. Eine Woche später sind die Playoffs an der Reihe. Unsere erste Acht kann es mit jeder anderen aufnehmen, und wir haben einen Kandidaten für die Olympiamannschaft. Ohne Verletzungspech könnten wir Collegemeister werden. Uns fehlt zwar der Brecher im Zentrum, aber Dwayne macht das weitgehend wett.«

	Lila kam zurück und knallte grünen Salat, der in einer orangefarbenen Soße ertrank, vor Dixie auf den Tisch. Dixie schluckte sein Eis runter.

	»Was dagegen?« fragte er.

	Ich schüttelte den Kopf, und Dixie fing an, den Salat zu vertilgen. Er benahm sich, als schmecke er ihm.

	»Sie glauben, daß eine Untersuchung der Anschuldigungen, auch wenn sie sich als unbegründet erweisen sollten, die Jungs durcheinanderbringt«, sagte ich.

	Dixie legte die Gabel hin und schaute von seinem Salat auf.

	»Sie wissen verflucht genau, daß es so ist«, sagte er.

	»Ich nehme nicht an, daß Ihre Jungs absichtlich Punkte nicht machen könnten, ohne daß Sie es merken«, sagte ich.

	Dixie schnaubte. Lila kam mit seiner Grillplatte. Sie bestand aus einem Lammkotelett, einer Niere, einem Würstchen, zwei Speckstreifen und einem kleinen Minutensteak. Als Beilagen gab es eine große Portion Pommes frites sowie eine Untertasse voll gewürfelter Möhren. Dixie leerte einen halben Pfefferstreuer über den Möhren. Lila stellte mein Sandwich vor mich hin. Ihre Körpersprache legte die Vermutung nahe, daß sie mich für unwürdig hielt, mit dem Trainer zu speisen.

	»Es behauptet ja keiner, daß sie Spiele verlieren, Dixie. Sie verringern bloß die Differenz.«

	»Machen Sie einen Bogen um die Spieler, Spenser. Machen Sie einen Bogen um meine Sporthalle, und machen Sie einen Bogen um meine Jungs. Nicht einer wird mit Ihnen reden.«

	»Weil Sie es ihnen verboten haben.«

	»Weil ich es ihnen verboten habe. Wir haben zu hart gearbeitet, um uns jetzt die Saison mit irgend so einer schwachsinnigen Scheißuntersuchung versauen zu lassen, damit Sie der Universität eine paar Moneten aus der Nase ziehen können.«

	»Läßt sich nicht machen, Dixie.«

	Dixie schwieg eine Weile. Der Raum füllte sich. Alle Plätze an der Bar waren besetzt und fast alle Nischen. An der Bar saßen vor allem Bürger aus Walford; die Nischen waren voller Studenten.

	»Spenser, ich habe hier in der Gegend großen Einfluß«, sagte Dixie. »Wenn Sie in dieser Sache nicht locker lassen, mache ich einiges davon geltend.«

	»Ich darf doch aber vorher mein Sandwich aufessen?« sagte ich.

	So verblieb ich mit Dixie Dunham. Ich aß mein Club-Sandwich. Er aß seine Grillplatte. Dann zahlte er, und als wir ohne ein weiteres Wort auseinandergingen, wußte ich nichts, was ich nicht schon beim Betreten des Restaurants gewußt hatte. Höchstens ein bißchen weniger.
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	»Warum sprichst du nicht mit dem besten Spieler?« fragte Susan. Wir standen in meiner Küche, wo sie an meiner Anrichte Kaffee schlürfte, während ich mich zum dritten Mal an Maiskuchen versuchte und mir Mühe gab, den Teig so dickflüssig werden zu lassen, daß sich auf dem Backblech Pfannkuchen bildeten.

	»Weil der Trainer ihn weniger einschüchtern kann?«

	»Schon möglich. Haben sie einen besten Spieler?«

	»Dwayne Woodcock«, sagte ich.

	»Wie sähe die Bestrafung aus, wenn er den Anweisungen des Trainers zuwiderhandeln würde?«

	»Dann wird er nicht aufgestellt.«

	»Und wenn er nicht spielt, geht dann die Mannschaft den Bach runter, oder welches abstoßende Sportreporterklischee auch immer hier angebracht ist?«

	»Darunter leidet die Mannschaft«, sagte ich. »Werden Klischees nicht von Irrenärzten benutzt?«

	»Das wäre standeswidrig«, sagte Susan, und so wie sie mich anlächelte, mochte Mephistopheles Faust angelächelt haben.

	»War ‘n Versuch wert«, sagte ich. Der Maiskuchen lag schon fast zehn Minuten auf dem Blech und hatte seine Form gehalten, war aber größer geworden, als ich mir vorgestellt hatte. Ich schob den Wender unter den Kuchen, lockerte ihn und drehte ihn dann vorsichtig um. Er zerfiel nicht.

	»Was backst du da für Teigklöße?« fragte Susan.

	Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Ihr Jüdinnen habt keine Ahnung von ehrlichem Kochen wie bei Muttern«, sagte ich. »Hierbei handelt es sich um Maiskuchen, eine historisch bedeutsame traditionelle Speise, die von Gojim in diesem Teil des Landes seit dreihundert Jahren verzehrt wird.«

	Susan zuckte mit den Achseln. »Joi, was sie verstehn von gutes Kiche?« sagte sie.

	Ich drückte den Maiskuchen mit dem Wender aufs Blech. Er brutzelte nicht. Ich ließ ihn auf einen Teller gleiten, den ich vor Susan auf die Anrichte stellte. Dann bestrich ich ihn mit etwas Butter und goß dunkelbernsteinfarbenen Ahornsirup aus Vermont drüber. Ich schnitt einen Bissen ab, den ich ihr anbot.

	»Iß ein Häppchen«, schlug ich vor. »Lern etwas dazu.«

	Mit blitzenden Zähnen knabberte sie den Happen von der Gabel und kaute nachdenklich.

	»Gebratener Mehlklops?« sagte sie.

	»Eventuell ein entfernter Verwandter«, gab ich zu. »Er besteht hauptsächlich aus weißem Maismehl. Die Indianer haben ihn erfunden.«

	»Könnte ich etwas Räucherlachs dazubekommen?« sagte Susan.

	Sie schaffte drei Maiskuchen, ohne Räucherlachs, und ich vertilgte vier Stück sowie zwei Tassen Kaffee. Susan trug den weißen Seidenmorgenrock, den ich ihr mutig in einem Dessousgeschäft zu Weihnachten erstanden hatte. Sie war nicht geschminkt, und ich konnte erkennen, wie sie ausgesehen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war; nur nicht, wenn sie mich ansah. Die Augen waren nicht die eines kleinen Mädchens. Die Augen hatten klar und deutlich das Leben gesehen.

	»Donnerwetter«, sagte ich, »der Morgenrock verhüllt ja nicht gerade viel.«

	»Wird wohl ein Konstruktionsfehler sein«, behauptete Susan.

	»Hätte ich gewußt, daß es sich um zweite Wahl handelt, hätte ich ihn bestimmt nicht gekauft«, sagte ich.

	»Wenn ich mir vorstelle, wie du in dem Dessousgeschäft warst, wird mir allerdings ganz warm ums Herz«, sagte Susan.

	»Ich errötete«, sagte ich.

	»Gut zu wissen, daß du das kannst«, sagte Susan, stand auf und begann sich zu schminken. Ich räumte den Frühstückstisch ab, duschte und rasierte mich.

	Zwei Stunden später — der Maiskuchen klebte immer noch an meinen Rippen — gesellte ich mich zu Dwayne Woodcock, als er den rechteckigen Hof überquerte, um den sich der historische Kern der Taft-Universität gruppiert. Der zwei Meter zehn große, hundertsechzehn Kilo schwere Dwayne war landesweit führender Basketballstürmer; außerdem war er wahrscheinlich erste Wahl, wenn im nächsten Jahr die Collegespieler an die Profiliga NBA verteilt wurden, und, wenn man den Zeitungen glauben konnte, leicht exzentrisch. Die meisten Spieler seiner Größe spielten an der Uni als Center und wurden bei den Profis Stürmer. Bei Taft war der Center nur zwei Meter vier, aber Dwayne hatte das zur Bedingung gemacht, ehe er zu Taft kam. Er würde Stürmer sein, was ihm auf seiner späteren Position bei den Profis einen Vorsprung von vier Jahren gab. Wenn man neben ihm ging, ging man im Schatten.

	»Dwayne Woodcock?« sagte ich.

	Er blickte wortlos auf mich herab und nickte nach einer Weile.

	»Ich heiße Spenser. Ich muß mal kurz mit Ihnen reden.«

	»Weiß schon, wer Sie sind, Mann.«

	»Sind Sie unterwegs zu einer Vorlesung?«

	Woodcock schüttelte lächelnd den Kopf. »Frühstück.«

	»Schön, was dagegen, wenn ich mich anschließe?«

	»Trainer sagt, ich soll nicht mit Ihnen reden«, sagte Dwayne. Das klang weder entschuldigend noch verlegen; er teilte mir nur eine Tatsache mit.

	»Machen Sie immer, was der Trainer sagt?«

	»Ich mach nich, was irgendwer sagt, Mann. Ich mach, was Dwayne Woodcock sagt.« Wieder dieses Lächeln, ungekünstelt, aber nicht freundlich, eher herablassend, als wolle er darüber hinwegsehen, daß ich ein kleinwüchsiger, alter, weißer Typ war. War man so groß wie Dwayne, fiel es einem wahrscheinlich schwer, nicht herablassend zu wirken. Man sah hinab auf die Alltagswelt.

	»Und was sagt nun Dwayne Woodcock dazu, daß ich mit ihm frühstücke?« sagte ich.

	»Is’n freies Land, Mann, wenn Sie mich begleiten wollen, hab ich nix dagegen.«

	Auf unserem Weg über den Campus wurde Dwayne von hundert Leuten gegrüßt. Er war freundlich, aber distanziert.

	»Worüber woll’n Sie denn mit mir reden, Mann?«

	»Hat Ihnen der Trainer das nicht gesagt?«

	Wieder lächelte Dwayne. »Nö. Trainer redet nich viel. Hat bloß gesagt, haltet euch verflucht noch mal von ihm fern, und daß wir nich mit Ihnen reden sollen.«

	»Was passiert, wenn Sie doch mit mir reden?«

	»Mit mir? Nichts.«

	»Und mit jemand anderem?« sagte ich.

	»›Was ich sage, gilt, oder du kannst deine Sachen packen‹, sagt der Trainer immer.«

	»Wieso passiert Ihnen das nicht?«

	»Mann, ham Sie denn von gar nichts ‘ne Ahnung? Trainer will so dringend unter die letzten vier, der würde sogar auf dem Bauch rumrutschen, um das zu schaffen. Wenn ich nich spiele, schafft er’s nich.«

	»Tja, ich bin Detektiv, und die Universität hat mich engagiert, um herauszufinden, ob an den Gerüchten über das Punkteverschenken etwas Wahres dran ist.«

	Dwayne sah stirnrunzelnd auf mich runter. »Was sind Sie?« fragte er.

	Mir wurde klar, daß er nicht mitgekommen war. »Ich bin Privatdetektiv«, sagte ich. Ihm mußte ich die Informationen häppchenweise zukommen lassen.

	»Wie dieser Schnüffler, Magnum?«

	»Genauso, nur daß ich es in Boston mache.«

	»Was ham Sie für ‘n fahrbaren Untersatz, Mann?«

	»Im Winter fahre ich einen Jeep«, sagte ich. »Bin begeistert vom Vierradantrieb.« Ich fuhr ihn auch im Frühling, im Sommer und im Herbst und würde ihn noch etliche kommende Jahreszeiten lang fahren.

	»Ham Sie ‘ne Knarre, Mann?«

	»Klar.« Ich knöpfte meinen Mantel auf, damit er die Browning sehen konnte. »Die Universität hat mich engagiert.«

	»Die Universität«, wiederholte Dwayne. »Dieser Laden? Sie arbeiten für den Laden hier?«

	»Mhm. Sie haben hier gehört, daß Punkte verschenkt würden.«

	»Punkte verschenken? Man hat Sie angestellt, damit Sie wegen irgendwelcher beschissenen verschenkten Punkte ermitteln?«

	»Genau. In der Studentenzeitung stand vor einer Weile ein Artikel drüber. Haben Sie ihn gelesen?«

	Dwayne schüttelte den Kopf. »Nö, Mann. Den Scheiß les ich nie.«

	Wir waren an einem der Speisesäle auf dem Campus angelangt und traten ein. Er lag in einem hübschen georgianischen Backsteingebäude, und aus seinem großen, aus kleinen Scheiben zusammengesetzten Fenster blickte man auf den rechteckigen Hof hinaus. Im Gebäudeinneren sah man hauptsächlich weiße Wände und unglasierte Kacheln. Dwayne bestellte vier Spiegeleier, zwei Portionen Speck, Pommes frites, vier Scheiben Toast, zwei große Orangensaft und zwei Tüten Milch. Ich ließ mir einen Kaffee geben, mit zwei Stück Zucker. Normalerweise hätte ich koffeinfreien bestellt, wollte aber vermeiden, daß Dwayne mich für einen Schlappschwanz hielt. Der Speisesaal war gefüllt, doch Dwayne ging voran zu einem Bereich, der für den Lehrkörper reserviert war und wo es noch zahlreiche freie Plätze gab. Wir setzten uns an einen Vierertisch, der für Dwaynes Speisen und Getränke gerade groß genug war.

	»Also, Mann, worüber wollen Sie mit mir reden?«

	»Es geht um das Gerücht, daß einige Spieler im Taft-Basketball-Team bestochen werden, damit sie Punkte verschenken«, sagte ich. »Können Sie mir etwas dazu sagen?«

	»Wieso reden Sie mit mir, Mann?«

	»Weil ich weiß, daß Dixie seinen Spielern eingeschärft hat, nicht mit mir zu sprechen, und ich dachte mir, daß Sie vielleicht als einziger genug Mumm haben, es trotzdem zu tun.«

	»Dwayne Woodcock redet verdammt noch mal mit wem er will«, sagte Dwayne.

	»Dachte ich mir«, sagte ich. »Was glauben Sie also?«

	»Keiner verliert hier Spiele, Mann«, sagte Dwayne.

	»Weiß ich. Aber halten Sie Ihre Punktezahl niedrig, damit jemand auf die Differenz wetten und gewinnen kann?«

	Dwayne schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Mann.«

	»Würden Sie merken, wenn so was passiert?«

	»Verflucht, Mann, ich weiß alles, was da draußen passiert. Dwayne Woodcock wurde geboren, um dieses Spiel zu spielen, verstehn Sie? Wer sagt, daß wir Scheiß bauen?«

	»Bloß ein Gerücht, stand in der Studentenzeitung.«

	»Wer hat das Gerücht in die Welt gesetzt?«

	»Irgendeiner hat vor seiner Freundin damit geflachst, jedenfalls stand es so in der Zeitung.«

	»Unizeitung?«

	»Genau, im Taft Collegian.«

	»Dreck, die sind unwichtig.«

	Ich zuckte die Achseln.

	»Wem seine Freundin?« fragte Dwayne.

	»Das wußten sie nicht.«

	»Mit wem haben Sie bei der Zeitung gesprochen?«

	»Der Bursche heißt Barry Ames.« Dwayne konnte das selbst leicht herausfinden. Ich könnte genausogut punkten, indem ich es ihm sagte. Sein Interesse gefiel mir.

	Dwayne schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

	Wir schwiegen ein Weilchen, während ich Kaffee trank und Dwayne aß.

	»Wahrscheinlich verschwenden Sie hier Ihre Zeit. Die Tussi hat wohl nich begriffen, worüber ihr Typ Witze gerissen hat. Wahrscheinlich irgend so ‘n Basketballwitz, und sie hat’s nich geschnallt.«

	»Vielleicht«, sagte ich.

	»Wenn Sie hier weiter rumhängen, Mann, und uns Ärger machen, sind bestimmt alle sauer auf Sie.«

	Ich nickte. »Kommt immer wieder vor.«

	»Haben Sie begriffen, was ich Ihnen sage, Mann? Was Dwayne Woodcock sagt, hat Hand und Fuß.«

	»Hat es auch Sinn und Verstand?« fragte ich.

	Dwayne gab mir seinen durchdringenden Schulhofblick.

	»Willst du mich anwichsen, Mann?«

	»So isses.«

	»Wenn du Dwayne Woodcock anwichst, wichst du den falschen Mann an.«

	»Wer wäre denn der richtige?« fragte ich.

	Dwayne hatte nichts mehr zu essen. Er musterte den Tisch, ob er auch wirklich nichts übersehen hatte. Dann stand er auf. Er blickte auf mich herunter und sagte: »Nich vergessen, was ich Ihnen gesagt hab, Mann. Wenn Sie hier rumschnüffeln, werden Sie noch wünschen, Sie hätten es nich getan.« Dann drehte er sich um und ging.

	Ich schickte seinem Rücken einen finsteren Blick hinterher. »Ach wirklich«, sagte ich.
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	Experimentierfreudig gestimmt, wie ich gerade war, sah ich mir die Studentinnen genauer an, als ich über den Campus schritt, und kam zu dem Schluß, daß ich zwanzigjährige Frauen immer noch attraktiv fand, reifere jedoch vorzog. Im Büro des Präsidenten sprach ich bei Ms. Merriman vor, der Sekretärin des Universitätspräsidenten. Sie war so eine reifere Frau.

	»Ich brauche ein Exemplar von Dwayne Woodcocks Akte, Prüfungsbelege, solche Sachen: sämtliche Unterlagen über ihn, die der Universität vorliegen.«

	Ms. Merriman runzelte die Stirn.

	»Es ist bei uns nicht Praxis, derartiges Material ohne Einverständnis des Studenten herauszugeben.«

	Ms. Merriman war sehr gepflegt und elegant gekleidet. Sie mochte fünfundvierzig sein, hatte einen straffen Körper und kurze schwarze, sehr lockige Haare. An der falschen Hand trug sie einen Verlobungsring, aber keinen Ehering. Ihr dunkelblaues, maßgefertigens Kostüm hatte sie bestimmt um etwa sechshundert Dollar ärmer gemacht. Sie behandelte mich wie eine Art ranghohen Barbaren, wie den Häuptling eines sehr wichtigen Kannibalenstammes, der noch einen Knochen in der Nase trägt.

	»Wir finden einen Weg«, versprach ich.

	»Halten Sie es für nötig?«

	»Keine Ahnung«, sagte ich. »Sich darum zu kümmern, was Praxis ist oder nicht, gehört nicht gerade zur Detektivarbeit. Detektivarbeit hat viel damit zu tun, herumzuschnüffeln und soviel wie möglich herauszufinden. Nachher setzt man sich dann hin und überlegt, was wichtig sein könnte.«

	»Ich weiß nicht recht. Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

	»Warum halten Sie nicht Rücksprache mit Präsident Cort?«

	Sie riß die Augen auf. »Nun, er ist im Moment in einer wichtigen Besprechung...«

	»Geht’s um etwas von grundlegender Bedeutung?« sagte ich. »Beispielsweise ob Ordinarien sich überhaupt an der Uni blicken lassen sollten?«

	»Mr. Spenser, ich bitte Sie.«

	»Oder ob ein Buch, das sich gut verkauft, positiv gewertet wird, wenn jemand auf einen Lehrstuhl berufen werden soll?«

	»Mr. Spenser! Die Leitung einer großen Universität wie dieser hier stellt eine beträchtliche administrative Herausforderung dar, Präsident Corts Zeit ist ebenso wertvoll wie die jedes leitenden Managers.«

	»Ich schließe mein Plädoyer ab«, sagte ich. »Doch wir wollen uns nicht streiten. Lassen Sie uns einen Kompromiß finden. Sie rufen irgendwen an und lassen mir Dwaynes Akte bringen.«

	»Präsident Cort hat Anweisung gegeben, daß wir Sie umfassend unterstützen sollen.«

	Ich nickte aufmunternd.

	»Na schön, es sind nun mal außergewöhnliche Umstände. Ich rufe die zentrale Universitätsverwaltung an.«

	»Gott«, sagte ich, »Sie sind wunderschön, wenn Sie eine Entscheidung treffen.«

	»Ich bitte Sie«, sagte sie. Doch sie ging zum Telefon und wählte. Ungefähr fünfzehn Minuten später tauchte ein nach Anfangssemester aussehender Knabe mit einem braunen Umschlag auf, den er Ms. Merriman überreichte. Diese öffnete ihn, sah, daß er enthielt, was sie angefordert hatte, und schloß ihn wieder.

	»Ich hoffe, daß Sie dies gleich hierher zurückbringen, sowie Sie damit fertig sind.«

	»Direkt hierher«, sagte ich. Ich schenkte ihr das totale Lächeln, das, wo sich in meinen Augenwinkeln Fältchen und auf meinen Wangen zwei tiefe Grübchen bilden. Nicht selten rissen sich Frauen die Unterwäsche vom Leib und bewarfen mich damit, wenn ich ihnen das totale Lächeln schenkte.

	Nicht so Ms. Merriman.

	Ich verließ das Büro und fand die Bibliothek, wo ich mich im Lesesaal auf einem gelben Armlehnstuhl aus Eichenholz in Fensternähe niederließ.

	Laut Abschrift seiner Noten hatte Dwayne einen B-/C+-Notendurchschnitt. Er studierte mit einem Vollstipendium, war wegen zweier Prügeleien und eines Diebstahls vor den Dekan zitiert worden. Die — offenbar von anderen Studenten vorgebrachten — Beschuldigungen waren fallengelassen worden. Ich las mehrere Beurteilungen Dwaynes aus der Feder seiner Tutorin, einer gewissen Dr. Madelaine Roth. Alle Beurteilungen unterstrichen Dwaynes natürliche Intelligenz trotz seiner ärmlichen Herkunft. Laut Abschrift war Dwayne in Brooklyn, und zwar in der Gegend Bedford-Stuyvesant, aufgewachsen und hatte eine Mutter und vier Schwestern, die alle von Sozialhilfe lebten. Kein Vater.

	Ich lehnte mich ein wenig tiefer zurück, legte die Füße auf die Fensterbank und beobachtete, wie die Studenten über den Campus schlenderten. Die meisten lärmten, waren merkwürdig gekleidet und sahen verkatert aus. Ein paar waren sorgfältig gekleidet, einige Mädchen hatten Lidschatten aufgetragen, viele Mädchen trugen sehr enge Jeans. Ich rollte ein wenig den Kopf, um die Schultern zu lockern. Die durch die Fenster fallende Sonne wärmte meinen Rücken.

	Die Unterredung mit Dwayne war mir zu einfach gewesen. Es schien ihn zu sehr zu interessieren, wer was wußte. Vielleicht war es mir auch nur so vorgekommen, weil ich es so gewollt hatte; weil ich so einen Ansatzpunkt gehabt hätte. Jedenfalls verriet mir die Akte nicht viel. Ich nahm die Beine von der Fensterbank, stand auf und brachte die Akte zurück zu Ms. Merriman.
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	Lennie Seltzer hatte immer noch die hintere Nische in der Yorktown Tavern an der Massachusetts Avenue mit Beschlag belegt. Normalerweise hielt er sich zwischen zehn Uhr morgens und vier Uhr nachmittags dort auf, trank Bier, las Zeitungen, nahm Wetten an oder stand auf, um das Münztelefon an der Rückwand in der Nähe der Toiletten zu benutzen. Er hatte ölig glänzende Haare und einen Mittelscheitel. Sein Gesicht war blaß und glatt. Durch den grauen, feinen Kammgarnstoff seines dreiteiligen Anzuges zog sich ein dezentes, blaßblaues, großflächiges Karomuster. Im Lauf der Zeit war er beleibter geworden, und da er Tag für Tag herumhockte und Bier trank, hatte sich ein Großteil seiner Beleibtheit abgelagert. Vor ihm auf dem Tisch lagen die New York Daily News, die Clobe und der Herald. Rechts von ihm, auf dem Tisch an der Wand, glotzte mich grau der Bildschirm eines tragbaren Computers an.

	Lennie führte behutsam das Bierglas an seine Lippen, als ich in die Nische rutschte und ihm gegenüber Platz nahm. Er hielt das Glas mit dem Daumen und den ersten beiden Fingern, Ringfinger und kleiner Finger waren abgespreizt. Nach einem winzigen Schluck Bier stellte er es wieder hin.

	»Spenser«, sagte er und gab dem Barkeeper ein Zeichen.

	»Lennie, für dich hat die Zukunft schon heute begonnen«, sagte ich.

	Der Barkeeper brachte ein Gläschen Whiskey und ein Bier vom Faß in einem hohen, dickwandigen Glas. Ich fand ein Gläschen Whiskey scheußlich, aber immer wenn ich Lennie traf, bestellte er mir eins. Im Laufe der Jahre hatte sich der Inhalt des Gläschens veredelt. Mittlerweile war es wenigstens irischer Whiskey. Als ich ihn kennenlernte, war es Old Thompson gewesen.

	»Computer sind ‘ne wunderbare Sache, Kumpel. Hab alle meine Dateien da drin, stöpsel ihn innen Telefonadapter, alles abrufbereit, was ich brauche. Wenn ich rasch zumachen muß, zieh ich bloß den Stöpsel raus, klapp ihn zusammen und verdufte.«

	»Hältst du es für unmoralisch, Lennie, wenn man tagsüber ein Nickerchen hält?«

	Lennie schüttelte den Kopf. »Ach wo. Ich leg mich jeden Nachmittag aufs Ohr. Komme gegen halb fünf heim, leg mich ein Stündchen hin, friedlich auf den Rücken, steh auf, dusche, paar Cocktails, bringt einen für den Abend in Schwung, klar? Geh mit meiner Alten aus, vielleicht zu Jimmy’s, zu Doyle’s, Fisch essen, Fläschchen Wein. Das Nickerchen ist die Grundlage.«

	»Ich muß die vor den Spielen errechnete wahrscheinliche Punktedifferenz für jedes Taft-Basketballspiel in diesem Jahr wissen«, sagte ich, »und das Endergebnis.«

	Lennie musterte mich ein Weilchen länger, als mir genehm war.

	»Glaubst du, jemand da drüben hat an den Ergebnissen gefummelt?«

	»Keine Ahnung. Ich will es eben herausfinden.«

	»Wenn du was weißt, mußt du’s mir verraten«, sagte Lennie. »Schließlich geht’s ums Geschäft. Soll heißen, wenn etwas nicht koscher ist, könnte ich bei einem dieser Spiele pleite gehen.«

	»Ich weiß. Bis jetzt kenne ich nur Gerüchte. Jeder, der mit der Mannschaft zu tun hat, streitet alles ab. Wenn ich was erfahre, sage ich’s dir. Vertraulich.«

	»Vertraulichkeit gehört zum Buchmachergeschäft, Kumpel, das weißt du doch. Ich red nicht über Dinge, wenn’s nicht unbedingt nötig ist.«

	»Kannst du mir die Quoten besorgen?« wiederholte ich. »Die Ergebnisse kann ich mir, wenn es sein muß, aus dem Zeitungsarchiv in der Universität beschaffen.«

	»Da bist du bei mir richtig«, sagte Lennie. »In ungefähr zehn Minuten besorg ich dir beides.« Er tippte an den grauen Bildschirm. »Früher hatte ich alles auf kleinen Zetteln.«

	»Ziemlich schwierig, dieses Ding im Klo runterzuspülen«, sagte ich.

	»Muß nicht sein. Zieh den Stecker raus, und schon kann man mir nichts nachweisen. Keine Beweise, es sei denn, sie durchsuchen mein Haus und zapfen den Computer an.« Lennie grinste. »Außerdem setzen mir die Bullen nicht übermäßig zu.«

	Er drehte sich zu dem Gerät um und tippte ein paar Codewörter ein. Der Schirm wurde schwarz, ehe in Star-Wars-Grün gehaltene Buchstaben und Zahlen erschienen. Lennie warf einen kurzen Blick darauf, nahm noch einen winzigen Schluck Bier, stellte das Glas vorsichtig hin und drückte ein paar andere Tasten.

	Dann griff er unter den Tisch und förderte eine schmale gelbbraune Aktentasche zutage. Er öffnete sie, entnahm ihr einen gelben Schreibblock und suchte sich unter etlichen an einer Innentasche klemmenden Füllfederhaltern einen aus. Den legte er auf die Tischplatte neben den Block, schloß die Aktentasche, stellte sie wieder unter den Tisch und drückte erneut einige Tasten. Diesmal schrieb er die Informationen vom Bildschirm ab, tippte erneut etwas ein, notierte noch ein wenig. Nach etwa fünfzehn Minuten standen einige Tabellen mit Daten und Zahlen auf Lennies Block. Er schraubte die Kappe auf seinen Füller, legte ihn beiseite, tippte die Anzeige vom Schirm, stellte den Computer aus, und der Bildschirm wurde grau.

	»Okay«, sagte Lennie. »In dieser Spalte das Spieldatum. In dieser Spalte die vorher errechnete wahrscheinliche Punktedifferenz. In dieser Spalte das Ergebnis.«

	Der Barkeeper kam mit einem frischen Glas Bier für Lennie und nahm das leere mit. Lennie schraubte die Kappe von seinem Füllfederhalter und ging die Zahlenreihen durch wie ein Steuerberater, der eine Steuererklärung überprüft.

	»Hier«, sagte er und machte neben einem Spieldatum ein Häkchen. »Und hier«, fuhr er fort, »und hier.« Als er fertig war, hatte er sechs Spiele abgehakt.

	»In diesen Spielen haben sie die Differenz unterschritten«, sagte Lennie. »Könnte passieren, ohne daß es was bedeutet. Basketball läßt sich schwer ausrechnen.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Die Nets haben dieses Jahr im Garden die Celtics geschlagen.«

	Lennie nickte vehement. »Eben«, sagte er.

	Ich trank meinen Whiskey aus und glotzte das Bier an. Langsam fühlte sich mein Kopf matschig an, und mein Gesicht war ein wenig von der Welt entrückt, als sei es durch eine durchsichtige Isolationsschicht von ihr getrennt. Wäre ein netter Romantitel, dachte ich: Knülle am Nachmittag. Ich griff mir den gelben Zettel, faltete ihn und steckte ihn in meine Hemdtasche.

	»Bist du noch mit der jüdischen Braut zusammen?« wollte Lennie wissen.

	»Susan«, sagte ich. »Susan Silverman.«

	»Wollt ihr heiraten?«

	»Kann man nie wissen«, sagte ich.

	»Wenn du eine Jüdin heiratest, sind wir beide so was wie Landsleute.«

	»Oi wei«, sagte ich.
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	Ich mußte Ms. Merriman das Privileg der ersten Absage gegenüber meinen Annäherungsversuchen einräumen, konnte sie aber dazu bewegen, mir zuliebe den Leiter des Fachbereichs Sport anzurufen und ihm mitzuteilen, der Präsident wünsche, daß mir die Videoaufzeichnungen von sechs Basketballspielen des Taft-Teams ausgehändigt würden. Der Sportdirektor sagte ihr, Dixie bekäme einen Tobsuchtsanfall, wenn er das je herausfände, und Ms. Merriman erwiderte, Trainer Dunham arbeite für die Universität und nicht umgekehrt, und falls er es erführe und sich beschweren wolle, möge man ihn an sie verweisen.

	»Und wenn Dixie anruft und Sie anbrüllt?« sagte ich.

	»Wir sind nicht dazu da, der Basketballmannschaft zu Diensten zu sein«, sagte Ms. Merriman.

	»Gut zu wissen«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Ms. Merriman.

	Am frühen Nachmittag lag ich zu Hause bei Susan auf ihrem Bett und sah mir auf ihrem Recorder das Band vom Ende Januar ausgetragenen Spiel zwischen Taft und Seton Hall an. Taft war als Sieben-Punkte-Favorit in die Begegnung gegangen und hatte mit drei Punkten Vorsprung gewonnen. Ich versuchte zu beobachten, was sich in einiger Entfernung vom Ball abspielte, wer wen abblockte, wer sich um die abprallenden Bälle bemühte, wer seinem direkten Gegenspieler nicht von der Seite wich in dieser konsequenten Manndeckung, auf der Dixie in einer Zeit der Raumdeckung bestand. Sich Basketball so anzusehen ist nicht gerade einfach, auch wenn man selbst gespielt hat, auch wenn man das Spiel kennt. Das Fernsehen hat uns dazu abgerichtet, auf den Ball zu achten. Uns entgeht, wenn sich jemand an der Seitenlinie nicht anbietet oder in der Mitte den Rückzug antritt.

	Ich sah mir das ganze Spiel an, ohne daß mir etwas auffiel. Das versprach, eine langwierige Angelegenheit zu werden. Ich sah mir das Spiel noch einmal an, konzentrierte mich zuerst auf den einen Spieler, dann auf einen anderen. Es waren Trainingsfilme, nicht fürs Fernsehen gemacht, daher zeigten sie mehr vom Spielfeld, waren weniger ballfixiert und enthielten weder Auszeiten noch Halbzeitpause, so daß jeder Film kaum länger als eine Stunde dauerte. Um drei Uhr hatte ich das Spiel gegen Seton Hall zweimal gesehen und entschieden, daß ich Hilfe brauchte — und etwas zu essen.

	Zur Unterstützung rief ich einen Burschen namens Tommy Christopher an. Er hatte bei der DePaul University und anschließend bei den Celtics gespielt und war dann sechs Jahre lang Trainer am Providence College gewesen. Während seiner aktiven Zeit hatte er einen guten Manager gehabt, und heute spielte Tommy hauptsächlich Golf, pokerte ein bißchen, machte ein paar Werbespots und hielt sich im Harbor Health Club fit, wo er, ich und Hawk manchmal ein wenig schwitzten.

	Ich telefonierte mit dem Harbor Health Club und hinterließ für Tommy die Nachricht, er möge mich bei Susan anrufen.

	»Was geht ab?« fragte Henry. »Eine Nachmittagsnummer?«

	»Tödlicher als der Biß der Natter«, sagte ich. »ist das Lästermaul des ungewöhnlich kleinwüchsigen Inhabers eines Fitneßcenters.«

	»Ich bin nicht ungewöhnlich kleinwüchsig«, behauptete Henry, »bloß ein bißchen muskulös für meine Größe.«

	»Aber ja doch«, sagte ich. »Hättest du zwanzig Pfund auf den Rippen, wärst du wohlproportioniert.«

	Wir legten auf, und ich kümmerte mich ums Essen. Susan war in meinen Augen die schönste und intelligenteste Frau, der ich je begegnet war, unglaublich warmherzig, mitfühlend und humorvoll. Sie hatte einen Spitzenkörper, Charakterstärke und einen entsprechenden Appetit auf Sex. Doch als Hüterin der Speisekammer rangierte sie noch eine Stufe unter Oskar aus der Sesamstraße. In ihrem Kühlschrank lagen eine Plastiktüte mit rohem Blumenkohl, ein halbleerer Karton Dannon-Joghurt, Geschmacksrichtung Tropenfrüchte, eine einzelne Scheibe syrisches Vollkornbrot, das nicht eingepackt war und langsam versteinerte, ein Glas Mayonnaise sowie eine Zitrone. In ihrem Speiseschrank befanden sich eine Packung Roggencracker, ein Glas mit koffeinfreiem Kaffee, ein Laib Vollkornbrot und, o Schande, ein Glas naturbelassene Erdnußbutter.

	»Na also«, sagte ich. Ich brachte Wasser zum Kochen, schmierte mir zwei Erdnußbutterbrote, goß das heiße Wasser über einen Löffel entkoffeinierte Kaffeekristalle, rührte zweimal um, legten den Löffel in die Spüle und ließ mich an Susans Anrichte häuslich nieder. Bon appétit.

	Als ich mir gerade meine zweite Stulle schmecken ließ, rief Tommy Christopher an.

	»Henry behauptet, du willst mich sprechen«, sagte er. »Meint, du brauchtest Hilfe. Ich sage, du brauchtest mehr Hilfe, als ich dir geben kann.«

	»Darum kümmert sich Susan schon«, sagte ich. »Dich brauche ich, damit du dir mit mir ein wenig Basketball ansiehst.«

	Ich erklärte, was ich hatte und was ich brauchte, worauf Tommy sagte, er käme vorbei.

	»Wie viele Spiele sehen wir uns an?« fragte er.

	»Sechs«, sagte ich.

	»Ich bring ein paar Bier mit«, sagte Tommy.

	Susan war mit ihrem letzten Patienten um sechs fertig, und als sie aus ihrem Büro nach oben kam, lagen Tommy und ich auf ihrem Bett und glotzten die Aufzeichnungen an. Ich hielt ein Notizbuch in der Hand und schrieb auf, was Tommy sagte.

	»Hast du das gesehen«, sagte Tommy. »Laß das noch mal laufen. Sieh dir Woodcock an, er passiert den Stürmer auf der schwachen Seite, und der Typ setzt nach, schnappt sich den Rebound und drischt ihn ins Netz.«

	»Das machst du also den lieben langen Tag?« erkundigte sich Susan. »Ich dachte, du bekämpfst das Verbrechen.«

	Ich drücke auf den Pausenknopf. »Es ist nicht alles so, wie es scheint«, sagte ich.

	»Das habe ich schon mal gehört«, sagte Susan.
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	An diesem Abend hörten wir eine Stunde später auf und machten uns über das chinesische Essen her, das Susan telefonisch bestellt und ich abgeholt hatte. Dann ging Tommy, und ich blieb. Am nächsten Abend war es das gleiche. Puh.

	Freitag kam Tommy um neun, und wir machten es uns gemütlich und sahen uns Taft gegen Pittsburgh an.

	»Da«, sagte Tommy. »Tubbs ist beim Konter nicht mitgelaufen, schau nach links. Also stößt Davis zum Korb vor, zieht den Abwehrspieler auf sich, weiß nicht, was er mit dem Ball tun soll, und verliert ihn. Er hätte erst hochsteigen sollen, als er wußte, was er mit dem Ball anfangen konnte, andererseits kann er durchaus erwarten, daß links jemand mitläuft. Dann wären sie drei gegen zwei gewesen.« Ich machte mir eifrig Notizen.

	»Wieder Woodcock«, sagte Tommy. »Man sieht deutlich, daß dieser Spielzug nach einer Ballabgabe verlangt. Halt, laß zurücklaufen. Siehst du den Aufbauspieler mit dem Ball? Er ruft seinen Mitspielern zu, was er vorhat. Jetzt achte mal drauf, er kommt aus der Ecke, hüpft auf der Suche nach seinem Anspielpartner um den Freiwurfraum herum, aber Woodcock nähert sich ihm nur zögernd. Daher kann Davis den Angriff nicht abschließen, er muß sich etwas anderes einfallen lassen, und sie überschreiten die Fünfundvierzig-Sekunden-Regel.«

	Aus meiner Erfahrung schlau geworden, hatte ich aus dem Mt. Auburn Market einen Vorrat an Sandwiches mit geräucherter Putenbrust besorgt, und mittags genehmigten wir uns jeder zwei davon, dazu Cape-Cod-Kartoffelchips und ein Sam-Adams-Bier; dann ging es wieder an die Videos.

	»Sieh mal, der gleiche Spielzug, den Woodcock heute morgen gegen Pittsburgh versaut hat«, sagte Tommy. »Guck dir diese Abgabe an. Großer Gott!«

	Inzwischen saß ich auf dem Bettrand, um nicht einzunicken.

	»Okay, das ist die nächste Szene. Ungefähr zehn Sekunden zurückspulen. Stopp, das reicht. In Ordnung. Es geht wieder um Woodcock. Der Aufbauspieler, wie heißt er doch gleich, Davis, gibt den Ball dem in der Ecke wartenden Woodcock, und dann — der einfachste Spielzug im Basketball — rennt er zum Korb. Siehst du: Schon ist er seinen Bewacher los. Erstaunlich, wie oft das funktioniert. Er hat ihn abgeschüttelt, der Center von Temple ist schon zu nahe bei Woodcock. Aber Woodcock gibt den Ball nicht an Davis ab.«

	»Hat er ihn denn gesehen?«

	»Spenser«, sagte Tommy, »auf den Videobändern haben sie diesen Spielzug zwanzigmal gemacht. In ihrem Leben haben sie diesen Spielzug zwanzigtausendmal gemacht. Der Bursche in der Ecke weiß, er weiß einfach, daß sein Mitspieler zum Korb vorstoßen wird.«

	Ich ließ das Band zurücklaufen und sah mir die Szene noch einmal an.

	»Siehst du«, sagte Tommy, »kaum bekommt er den Ball, zieht er auch schon die Schultern vor, als wolle er losstürmen. Seinen Mitspieler am Korb würdigt er keines Blickes, obwohl er selbst von zwei Mann gedeckt wird, und Taft muß sich zurückziehen und neu aufbauen.«

	»Bemerkt denn keiner der Trainer so was, wenn er sich die Bänder ansieht?«

	»Wenn er danach suchen würde. Außerdem, machen wir uns nichts vor, rechnet man als Trainer von Taft nicht damit, daß Dwayne Woodcock für eine Niederlage verantwortlich sein könnte. Er ist wahrscheinlich der beste Spieler im ganzen Land.«

	»Aber dir ist es doch auch aufgefallen«, sagte ich.

	»Man denkt sich halt: ›Jeder weiß doch, daß Dwayne eine Macke hat.‹ Den Ball abgeben gehört nicht gerade zu seinen Stärken.«

	»Und falls man nicht erkennt, daß es ins Schema paßt«, sagte ich, »und nicht auf das Schema achtet, würde man es wohl für einen bloßen Konzentrationsfehler halten.«

	Tommy nickte. Die Videobänder liefen weiter.

	Nachmittags um Viertel nach vier waren wir mit dem letzten Band fertig.

	»Ich behaupte, es ist Woodcock«, sagte Tommy. »Und er stellt es clever an. Er versiebt keine Korbleger und Freiwürfe. Er verlangsamt ihr Spiel nur, so daß die Punkteausbeute etwas niedriger ausfällt. Außerdem ist er so gut, daß er explodieren und fünf Körbe hintereinander erzielen kann, wenn die Gefahr besteht, daß sie verlieren. Entschließt er sich zu punkten, kann ihn kein College-Spieler aufhalten.«

	»Er verhindert einfach, daß seine Mitspieler genausoviel Punkte machen«, sagte ich.

	Tommy nickte zustimmend. »Genau«, sagte er. »Genau das ist es. Er fängt einen Paß nicht, gibt nachlässig ab, stößt nicht zum Korb vor, blockt nicht konsequent unterm Korb, ist in der Offensive einen Schritt zu langsam. Meist hat das zur Folge, daß ein Mannschaftskamerad nicht punktet.«

	»Und da sie die meisten Spiele gewinnen«, sagte ich, »stellt hinterher keiner Fragen. Sonst noch einer?«

	»Vielleicht die Nummer sieben, wie heißt er?«

	»Davis«, sagte ich.

	»Beschwören würde ich’s nicht«, sagte Tommy. »Da ist nichts, was vor Gericht Bestand hätte, aber bei Woodcock gibt’s keinen Zweifel. Der andere Junge vielleicht.«

	Tommy und ich tranken noch ein Bier und unterhielten uns darüber, welche Pässe Wayne Embry zustande gebracht hatte, und über Wes Unseld. Dann fuhr er nach Hause, und ich brachte die Bänder zurück nach Taft ins Büro des Sportdirektors.

	Als ich nach Hause fuhr, war es bereits dunkel. Die Pendler waren in die andere Richtung unterwegs. Susan war an diesem Abend mit Freunden zum Essen. Ich spielte im Auto eine Matt-Dennis-Kassette und schmiedete Pläne für mein Abendessen. Frisches Krebsfleisch vielleicht, in Olivenöl sautiert, mit Weißwein, roten, gelben und grünen Paprikaschoten sowie Champignons, und als Beilage Reis. Oder ich könnte ein paar Schnitzel von Hähnchenschenkeln klopfen, in Zitronensaft, Estragon und einem Tropfen kaltgepreßten Olivenöl marinieren und auf meinem neuen Zimmergrill braten. Ich könnte mir noch ein paar Biere genehmigen, während ich darauf wartete, daß sie fertig mariniert waren, und sie dann mit Brokkoli und eventuell gekochten Süßkartoffeln essen. Über den Brokkoli würde ich ein Senf-Honig-Dressing gießen. Tortellini wären allerdings auch nicht schlecht... Ich parkte vor meiner Wohnung an der Marlborough Street und ging hinein. Es war ruhig und ein wenig muffig. Ich öffnete das Wohnzimmerfenster einen Spaltbreit und ging noch mal meine Alternativen durch. Ich entschied mich für den Krebs. Später lief auf Kabel einer meiner Lieblingsfilme, Zulu. Und die Celtics spielten gegen Milwaukee, für den Fall, daß ich noch mehr Basketball ertrug. Eine Art weitläufige Ruhe erfüllte die Wohnung, und durch das geöffnete Fenster drang ein Frühlingsabendgeruch. Ich war in meinem Leben viel allein gewesen, bekam es aber nie über.

	»Du bist es, Dwayne«, sagte ich laut. »Du manipulierst Ergebnisse.«

	Ich warf einen Blick in die Pfanne, um zu sehen, was die Kartoffeln machten, und schüttelte den Brokkoli in seinem Sieb, um die letzten Wassertropfen loszuwerden.

	»Und soll ich dein Leben ruinieren, um es zu beweisen?«

	Niemand äußerte sich dazu. Also gab ich das Krebsfleisch in die auf kleiner Flamme stehende Pfanne und rührte um.
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	Am nächsten Morgen fuhr ich in mein Büro und tippte meine Notizen vom Vortag in die Schreibmaschine. Mit zwei Fingern und etwas Korrekturflüssigkeit kam ich ganz gut zurecht, und gegen elf hatte ich einen sehr überzeugenden Abriß der Spiele parat, in denen Taft unter der erwarteten Punktedifferenz geblieben war, mit Betonung dessen, was Dwayne Woodcock in jedem einzelnen gemacht hatte.

	Es war ein herrlicher Märztag. Die Sonne schien grellgelb, und der Schnee war verschwunden; zwar wehte noch ein recht frischer Wind, doch in den mit Baumrinde abgedeckten Beeten um die Grundmauern der Gebäude tauchten die ersten Krokusse auf. Als erstes Grün in der Natur zeigt sich der Krokus. Ich konsultierte Dwaynes Stundenplan, der mir verriet, daß seine Veranstaltung über amerikanische Geschichte um eins zu Ende war. Zu diesem Zeitpunkt stand ich vor der Tür, aber Dwayne gehörte nicht zu den jungen Leuten, die den Seminarraum verließen. Ich schlenderte zur Cafeteria, wo wir zusammen gefrühstückt hatten, doch dort war Dwayne auch nicht.

	Ich ging von der Cafeteria zum Büro des Präsidenten, wo ich meine sensiblen blauen Augen auf die gefürchtete Ms. Merriman richtete. Als ich dies tat, bemerkte ich keinerlei Anzeichen erotischer Spannung. Eigenartig.

	»Guten Tag, Ms. Merriman.«

	»Mr. Spenser.«

	»Darf ich Sie mit Ihrem Vornamen anreden, Ms. Merriman? Schließlich sind wir dazu ausersehen, in dieser Angelegenheit eng zusammenzuarbeiten.«

	»Tatsächlich«, sagte Ms. Merriman. »Mein Vorname ist June.«

	»June, könnten Sie mir wohl Dwayne Woodcocks Adresse besorgen?«

	June fragte mich nicht nach meinem Vornamen — bestimmt zu schüchtern.

	»Mr. Spenser«, sagte sie, »ich diene diesem Präsidenten und dieser Universität, und Präsident Cort hat mich angewiesen, Ihnen nötigenfalls zu helfen. Doch davon abgesehen sollten Sie wissen, daß ich persönlich und aus tiefstem Herzen ablehne, in welchem Ausmaß Sie in die Privatsphäre eines unserer Studenten eindringen.«

	»Äh, June, ich übe einen fragwürdigen Beruf aus. Wie lautete die Adresse doch gleich?«

	»Ich rufe das Immatrikulationsbüro an«, sagte sie. Auf ihren Wangenknochen zeigte sich ein Hauch von Rot. Sie brachte vielleicht zwei Minuten am Telefon zu, dann legte sie auf und reichte mir einen Notizzettel, auf dem die Adresse stand.

	»Er wohnt nicht auf dem Campus«, sagte June.

	Ich nahm den Zettel. »Verbindlichsten Dank, June. Sie haben nicht zufällig einen Ehemann namens Ward, oder?«

	»Ich bin nicht verheiratet«, sagte June.

	»Geschieden?«

	»Ja.«

	»So was kommt häufig vor«, sagte ich. »Der Mann ist ein Trottel.«

	»Soviel ich weiß, hat mein Privatleben mit Ihren Ermittlungen nichts zu tun, oder?«

	»Da ist was Wahres dran«, sagte ich.

	 

	Dwayne Woodcock lebte in einer Eigentumswohnung, die sich in einem fünf Minuten vom Campus entfernten Gebäudekomplex befand. Die im Pseudo-Cape-Cod-Stil errichteten zwei- oder dreistöckigen Häuser bildeten ein asymmetrisch verschachteltes Durcheinander, sie waren mit verwitterten Schindeln und weißen Zierleisten verkleidet, und die Wohnungstüren waren bunt gestrichen; Dwaynes Tür in Preiselbeerrot. Ich klingelte, und kaum eine Minute später öffnete Dwayne. Er war barfuß und trug eine graue Trainingshose. Seinen muskulösen Oberkörper bedeckte kein Hemd.

	»Was wollen Sie, Mann?«

	»Muß Ihnen was zeigen, Dwayne. Bitten Sie mich rein.«

	»Was ham Sie?«

	»Nicht auf der Türschwelle, Dwayne, du liebe Güte. Beweis ein bißchen Klasse.«

	Dwayne ruckte mit dem Kopf und gab die Tür frei. Ich betrat einen kleinen Flur, von dem rechts eine Treppe nach oben führte. Geradeaus lag das Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch vor dem weißen Sofa stand ein Zweiliterkarton Orangensaft. Zu meiner Rechten lief ein Fernseher mit Dreiundsechzig-Zentimeter-Bildschirm. Dwayne sah die Sendung Sonya Live in L.A. Zu meiner Linken saß in einem übergroßen grünen Ledersessel ein schwarzes Mädchen mit geflochtenen Haaren in einem kastanienbraunen, seidenen Männermorgenrock. Die Beine hatte sie untergeschlagen. Sie trank Kaffee aus einem großen Becher, den ein Bild von Opus, dem Pinguin, zierte. Den Becher mit beiden Händen haltend, sah sie mich über seinen Rand hinweg ausdruckslos an.

	»Hallo«, sagte ich.

	Sie nickte hinter ihrem Becher.

	Dwayne machte uns nicht miteinander bekannt. »Was wollen Sie mir zeigen«, sagte er.

	»Ich heiße Spenser«, sagte ich zu dem schwarzen Mädchen.

	»Chantel«, sagte sie.

	»Sehr erfreut, Chantel.«

	»Lassen Sie den Quatsch, Spenser«, sagte Dwayne. »Was wollen Sie mir zeigen?«

	Ich reichte ihm meine Zusammenfassung.

	»Was ist das?« fragte Dwayne.

	»Lesen Sie’s«, sagte ich. »Dann reden wir drüber.«

	Dwayne sah das Papier an. Ich wartete. Chantel tiank ihren Kaffee. Sonya und ihre Gäste plauderten immer weiter. Ich sah Dwayne an. An der Art, wie er das Papier ansah, war irgend etwas merkwürdig. Plötzlich wurde mir klar, was es war. Er bewegte die Augen nicht. Er hielt drei zusammengeheftete Blätter Papier in der Hand, sah aber immer noch auf das oberste Blatt, und seine Augen wanderten beim Lesen nicht hin und her über die Seite.

	Schließlich reichte Dwayne mein Werk an Chantel weiter.

	»Hier, Babe, was hältst du davon?« sagte er.

	Chantel nahm sich die Seiten und warf einen Blick hinein, während sie weiter Kaffee aus ihrem Becher trank.

	»Is über dich, Dwayne«, sagte sie, »was über irgendwelche Spiele, die du dieses Jahr gespielt hast, und was du dabei gemacht hast.«

	Dwayne schenkte mir wieder seinen bösen Blick. »Wieso schreiben Sie Sachen über mich?«

	Mir kam ein Verdacht. »Sie haben’s gelesen, Dwayne, eigentlich müßte es ziemlich klar sein.«

	»Es is dir ziemlich klar, Chantel?« fragte Dwayne.

	»Dwayne, du weißt doch, daß ich von Basketball nicht viel verstehe.« Chantel las nun gründlicher. Sie stellte ihren Kaffeebecher ab, um die Seite umzudrehen, klappte sie über die einzige Klammer und ließ das Blatt von der Ecke nach unten baumeln. »Hier steht, in irgendeinem Spiel gegen B.C. hast du einen Rebound nicht gekriegt.«

	»Hey«, sagte Dwayne, »wieso schreiben Sie solche Scheiße über Dwayne?«

	»Ich finde es großartig, wenn Sie von sich in der dritten Person reden«, sagte ich.

	Dwayne schaute finster drein. »Beantworten Sie meine Frage, Mann?«

	»Dwayne«, sagte ich, »können Sie lesen?«

	»Dwayne Woodcock muß Ihnen keine beschissenen Fragen beantworten, Mann.«

	»Sie können’s nicht, stimmt’s?« sagte ich.

	»Verpiß dich, Mann.«

	Dwayne stand nahe bei mir und verdunkelte die Sonne.

	Ich beachtete ihn nicht, sondern sah Chantel an. »Er kann’s nicht, stimmt’s, Chantel?« sagte ich.

	Chantel sagte leise: »Er kann ein bißchen lesen. Ich versuch’s ihm beizubringen.«

	»Halt den Rand, Chantel. Erzähl diesem bleichen Arschloch nichts.«

	Chantels Blick ruhte eine ganze Weile unverwandt auf Dwayne. Erst öffnete sie den Mund, dann entschied sie, nichts zu sagen, und schloß ihn wieder. Dwayne drehte sich zu mir um.

	»Sie erzählen irgendwem was drüber, und ich reiß Ihnen den verfickten Arsch auf«, sagte er.

	»Normalerweise sollte ich keinem was drüber erzählen müssen, Dwayne. Das hier ist ein gottverdammtes College. Sie sind seit vier Jahren hier. Eigentlich müßten die es wissen.«

	»Ham Sie mich verstanden?« sagte Dwayne.

	»Sie und Chantel sprechen die Sachen durch, die ich Ihnen mitgebracht habe, Dwayne. Da steht, wann und wo Sie meiner Meinung nach Punkte verschenkt haben. Wenn Sie fertig sind und darüber reden wollen, rufen Sie mich an.« Ich reichte Chantel eine Karte.

	Sie sah mich eine Weile mit unverwandtem Blick an. »Was werden Sie tun?« fragte sie. »Werden Sie’s verraten?«

	»Vergiß es, Chantel. Einen Scheiß wird er tun, er weiß, was gut für ihn ist.« Dwayne legte eine Hand auf meine Schulter, um mich zu ihm umzudrehen. Ich spürte, wie der kleine Schalter einrastete, wie immer, wenn Leute mich anfassen. Ich bewegte mich in die Richtung, in die Dwayne mich drehen wollte, aber viel schneller, als er sich das vorgestellt hatte, und beim Herumwirbel riß ich meinen rechten Arm an der Außenseite seines Arms in die Höhe und versetzte seinem Ellbogen mit meinem Unterarm einen festen Schlag. Durch meine Drehung bekam der Schlag eine solche Wucht, daß sein Arm wie eine lose Ruderpinne vor den Brustkorb geschleudert wurde. Ich kam direkt hinterher, drückte meinen Oberkörper gegen seinen festgepreßten Arm und sagte, mein Gesicht ganz nahe an seinem Gesicht: »Mach keinen schweren Fehler.«

	Ich spürte, wie sein Körper sich versteifte. Ich drückte mich immer noch gegen ihn. Dadurch wurde sein rechter Arm festgehalten, und ich konnte, noch ehe er es tat, spüren, was er vorhatte.

	»Hey, Mann«, sagte Dwayne, »du legst dich mit Dwayne Woodcock an? Haste ‘ne Macke?« Die Stimme klang böse, straßenhart, gettohart. Doch die Augen wirkten verletzt. Die Augen gehörten einem Jungen, der sich erschreckt hatte und sich nicht wohl fühlte.

	»Nicht anfassen«, sagte ich. »Sprechen Sie und Chantel die Sache durch, und dann meldet euch bei mir.« Damit ging ich vorsichtig an Dwayne vorbei und durch die Tür, die ich leise hinter mir schloß.

	 

	 

	 

	



	


11

	 

	 

	»Der Bursche kann nicht lesen«, sagte ich zu Susan. »Er ist Student im letzten Jahr, hat einen Notenschnitt von C+ und kann nicht lesen.«

	Wir aßen im Restaurant Rocco’s im Transportation Building zu Abend, und ich schlürfte gerade einen Wodka-Martini on the Rocks.

	»Du erwähntest es bereits«, sagte Susan. »Zweimal auf der Fahrt hierher.«

	»Es ist ungeheuerlich«, sagte ich. »Ist das nie einem aufgefallen?«

	»Hat sich nie einer für interessiert«, sagte Susan.

	Der Kellner kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Susan entschied sich für eine Thaisuppe süß-sauer und gebratenen Fasan. Ich bestellte Pastete aus schwarzen Bohnen und Pekingente.

	»Ist das hier nicht der umwerfendste Raum, den du je gesehen hast?« sagte Susan.

	Ich nickte. »Es gibt eine Tutorin. Nur für die Mannschaft. Viele wichtige Universitätsteams beschäftigen solche Leute. Die sollen die Jungs bei der Stange halten, damit sie Examen machen und all das.«

	Susan nickte aufmunternd, während sie die Tromp-l‘oeil-Deckenmalerei hoch oben betrachtete.

	»Diese Tutorin behauptet, trotz ärmlicher Herkunft sei er intellektuell rege.«

	»Warum nicht«, befand Susan.

	»Klar, aber der Junge kann verdammt noch mal nicht lesen. Findest du nicht, irgendwer könnte das irgendwo mal erwähnen? Er ist einundzwanzig Jahre alt, in seinem letzten Studienjahr, und kann nicht lesen!«

	»Das erwähntest du bereits. Auf wen bist du so sauer?«

	Ich nahm einen köstlichen Schluck von meinem Martini. Mehr als zwei, und ich kriege Kopfschmerzen, doch einer vor dem Abendessen war genau richtig — manchmal.

	»Ich bin sauer auf seine Lehrkräfte, auf die Tutorin und auf ihn.«

	»Ja«, sagte Susan, »auch auf ihn. Er weiß, daß er nicht lesen kann, und hat nichts dagegen unternommen.«

	»Einem Kerl wie Dwayne fällt’s schwer, so was zuzugeben«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan. »Vielleicht zu schwer. Er braucht Hilfe.«

	»Da wäre noch die Freundin, Chantel?«

	»Wie bitte?«

	»Chantel, sie behauptet, daß sie es ihm beizubringen versucht.«

	Susan sagte: »Vor langer Zeit, in der ersten oder zweiten Klasse, als er versuchte, Lesen zu lernen, wurde er übergangen. Er hat den Code nie geknackt.«

	»Das heißt?«

	Der Kellner brachte den ersten Gang.

	»Das heißt, daß die meisten von uns phonetisch gelernt haben zu lesen. Vielleicht weißt du noch, wie ein Lehrer dich aufforderte, du solltest die einzelnen Laute aussprechen.«

	Ich nickte. Auf der Pastete aus schwarzen Bohnen lag eine Scheibe Räucherschinken sowie ein Spiegelei.

	»Wer nie Lesen gelernt hat, aus welchem Grund auch immer, der hat die Sache mit ›die Laute aussprechen‹ nicht richtig kapiert. Diese Leute wissen, daß zu Buchstaben Laute gehören. Die meisten können auch ein wenig lesen, Wörter wie Herren, halt, Toilette, Bier, die sie so oft gesehen haben, daß sie zu so etwas wie Piktogrammen werden. Geraten sie aber an ein Wort wie beispielsweise Verkehrswesen, sitzen sie fest. Sie versuchen irgendwie, aus den Lauten schlau zu werden« — Susan gab eine zögernde Imitation — , »und dann geben sie auf. Den Code haben sie nie gelernt, und die Regeln auch nicht. Es gibt jede Menge Regeln, die meisten sind uns nicht mal bewußt.«

	»Werden zwei Vokale von einem Konsonanten getrennt, ist der erste Vokal meist lang... Hase, Nase, Vase«, sagte ich.

	»Sehr gut«, sagte Susan. »Oder auch daß ph normalerweise wie f gesprochen wird. Wüßtest du das nicht, hättest du mächtig Schwierigkeiten. Natürlich könnte er auch Dyslektiker sein.«

	»Kann man lesegestört und doch der beste Basketballspieler des Landes sein?« sagte ich.

	»Wohl kaum«, sagte Susan. »Häufig, wenn auch nicht immer, beeinflußt Dyslexie das Gleichgewichtsgefühl. Ein gängiger diagnostischer Dyslexie-Test für Kinder besteht darin, sie über einen Schwebebalken gehen zu lassen.«

	»Gut, die Suppe?« sagte ich.

	»Ja, koste mal«, sagte Susan. Sie hielt mir einen Löffel voll entgegen, den ich schlürfte. Ich deutete auf meine Bohnenpastete. Susan schüttelte lächelnd den Kopf.

	»Das bringe ich nicht übers Herz«, sagte sie.

	»Kein Wunder, daß ich dich liebe.«

	Der Kellner kam vorbei und fragte, ob ich noch einen Martini wollte. Ich verneinte.

	»Also«, sagte Susan, »was hast du vor, Schätzchen?«

	»Meine ganze Pekingente verschlingen, sobald sie gebracht wird«, sagte ich.

	»Was hast du mit Dwayne und der Sache mit den Punkten und der Tatsache vor, daß er nicht lesen kann?«

	»Ich habe in Erwägung gezogen, dich um Rat zu fragen«, sagte ich.

	Der Kellner nahm unsere Teller weg und brachte die ersten Gänge des Menüs.

	»Wie ist seine Freundin denn so?« fragte Susan. »Diese Chanteuse.«

	»Chantel«, sagte ich. »Schwer zu sagen. Ich habe sie nur das eine Mal gesehen, und dabei hatte ich die meiste Zeit über Dwaynes Feueratem im Nacken.«

	»Ist er nicht zwei Meter zehn groß?«

	»Ja.«

	»Und über hundertzehn Kilo schwer?«

	Ich nickte.

	»Wie geht’s deinem Nacken?« sagte Susan.

	»Ich hatte meinen Kragen modisch hochgeschlagen«, sagte ich.

	»Elegant«, murmelte Susan, »und doch praktisch.«

	Ich legte ein Stück Ente auf einen Pfannkuchen, strich mit der Lauchbürste die Hoisin-Sauce auf, legte den Lauch auf das Entenfleisch, klappte den Pfannkuchen einmal um und biß hinein. Es war kein besonders großer Bissen. Wenn ich mein normales Eßtempo vorlegte, war mein Teller immer leer, während Susan noch Messer und Gabel ordnete. Susan schnitt sorgfältig ein Häppchen Fasan ab, führte es zum Mund und kaute sorgfältig. Sie schluckte. Ich nahm einen zweiten Pfannkuchen in Angriff.

	»Keine Ahnung, was du wegen Dwayne unternehmen kannst«, sagte Susan. »Eine Möglichkeit wäre, das zu tun, wozu man dich engagiert hat.«

	»Dem Uni-Präsidenten mitteilen, ich sei anhand der Spielaufzeichnungen zu dem Ergebnis gekommen, daß Dwayne in diesen und jenen Spielen das Ergebnis manipuliert hat?«

	Susan nickte.

	»Keine große Hilfe für den Jungen.«

	»Man hat dich nicht beauftragt, dem Jungen zu helfen.«

	»Der Junge ist in einem der finstersten Gettos der Welt aufgewachsen. Er hat an einer bedeutenderen Universität der Ostküste fast vier Jahre absolviert. Falls er von Verletzungen verschont bleibt, wird er einen Profivertrag unterschreiben, der ihm in etwa eine Million Dollar im Jahr einbringt. Unterwegs hat er sich außerdem noch eine nette Freundin zugelegt.«

	»Und wenn du deinen Auftrag erfüllst, geht das alles zum Teufel«, stellte Susan fest.

	»Vielleicht bis auf die Freundin.«

	Susan lächelte mich zögernd an. »Das steckt doch eigentlich dahinter, stimmt’s?« sagte sie. »Du bist einer der Welt drei oder vier romantischsten Gauner, und weil dieser Typ mit einer jungen Frau befreundet ist, die deiner Meinung nach zu ihrem Freund halten wird, möchtest du beide unter deine Fittiche nehmen.«

	»Es gibt keinen von Natur aus schlechten Kerl«, sagte ich.

	»Verstehe«, sagte Susan. »He ain’t heavy, he’s my brother.« In ihren Augen spiegelten sich Gelächter und noch etwas, als sie mich über den Rand ihres Cocktailglases hinweg ansah.

	»Ein romantischer Gauner?«

	»Der Ausdruck kam mir als erstes in den Sinn«, sagte sie.

	»Und doch findest du mich körperlich anziehend.«

	»Ich finde dich in jeder Hinsicht anziehend«, sagte Susan. Da wußte ich, was ich in ihren Augen noch gesehen hatte.

	»Obwohl ich ein romantischer Gauner bin?«

	»Besonders deshalb«, sagte Susan.

	»Du bist also auch der Meinung, ich sollte mir die Angelegenheit ein wenig genauer ansehen, bevor ich den Jungen verpfeife.«

	»Ich bin der Meinung, ich bin einverstanden, und wußte außerdem schon vor Beginn dieses Gespräches, daß du ihn nicht verpfeifen würdest.«

	»Keiner mag einen Alleswisser«, sagte ich.

	Susan streckte eine Hand aus und legte sie auf meine. »Mit einer Ausnahme«, sagte sie.
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	Ich saß mit hochgelegten Füßen in meinem Büro, sinnierte über Dwayne Woodcock, Chantel, Wettbetrug, Analphabetismus sowie den Po der neuen jungen Rechtsberaterin nach, die auf der anderen Seite des Flurs ein Büro eröffnet hatte. Für den Fall, daß die Rechtsberaterin über den Flur schlendern wollte, stand meine Bürotür weit offen. Ein gutaussehender schwarzhaariger Mann mit gesunder Gesichtsfarbe trat ein. Er trug blaßbraune Sportslipper, gestärkte, vorgebleichte Jeans und ein grünes Polohemd mit hochgeschlagenem Kragen. Sein Jackett war aus Seidentweed, dunkelbraun und stark tailliert. Die dichten schwarzen Haare trug er mittellang und an beiden Seiten nach hinten gekämmt. Um seinen Hals baumelte ein goldenes Medaillon an einer dicken Goldkette. An seiner linken Hand steckte ein großer Ring mit blauem Stein, der wie ein High-School- oder College-Ring aussah. Vor dem Brustkorb hing an einer Kordel seine Sonnenbrille.

	»Wie geht’s denn so?« sagte er.

	»Prima«, sagte ich. Ein Auge hielt ich weiter auf den Flur gerichtet.

	»Ham Sie ‘n paar Minuten Zeit?« fragte er.

	»Klar.« Der Dialekt klang nach New York.

	»Was dagegen, wenn ich die Tür zumache?«

	Ich seufzte. »Nein«, sagte ich schlagfertig, »nur zu.«

	Er schloß sie, dann drehte er sich um und nahm auf meinem Klientenstuhl Platz. Er hatte ungefähr meine Größe und war schlank. Seine eckigen Hände waren blaß und mit dichten schwarzen Haaren bewachsen. Die Nägel waren manikürt. Ich roch Parfüm. In der Brusttasche seines Jacketts steckte ein gelbes Seidentaschentuch. Die Jackettärmel hatte er bis über die Unterarme hochgekrempelt. Am linken Handgelenk trug er eine goldene Rolex.

	»Hübsches Büro«, sagte er.

	»Verglichen womit?«

	»Verglichen mit einem Umzugskarton als Arbeitszimmer«, sagte er. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«

	Ich schüttelte den Kopf. Er holte aus seiner Manteltasche ein schweinsledernes Zigarettenetui sowie ein rundes goldenes Feuerzeug, nahm sich eine Zigarette und hielt mir das offene Etui hin. Ich schüttelte den Kopf. Er ließ das Etui zuschnappen, warf es in seine Jackettasche, ließ eine Flamme aus dem Feuerzeug schnappen, steckte sich die Zigarette in den Mund und zündete sie an, wobei er automatisch die Flamme abschirmte, als ob Wind wehte. Er atmete Rauch ein und durch die Nase wieder aus, während er das Feuerzeug zu den Zigaretten in die Tasche warf. Dann lehnte er sich in dem Stuhl zurück, streckte die Füße lang aus und musterte noch ein wenig mein Büro. Er nickte anerkennend.

	»Netter kleiner Laden«, sagte er.

	Ich gab mir Mühe, bescheiden auszusehen.

	»Müssen mit so’m Geschäft ganz ordentlich über die Runden kommen.«

	Ich sah auf die geschlossene Tür.

	Ich sagte: »Ich möchte nicht ungeduldig wirken, aber ich versuche seit einer geschlagenen Stunde, einen Blick auf die junge Frau von gegenüber zu werfen, und sie kommt normalerweise um diese Zeit hier vorbei.«

	Über seine Schulter warf er einen Blick auf die geschlossene Tür, dann wieder auf mich, ehe er einen Augenblick innehielt, um sich darüber klarzuwerden, ob ich ihn aufzog. Dann grinste er.

	»Ey, Kumpel, ich hab vollstes Verständnis für Anmache.«

	Er nahm mit einer merkwürdigen Geste die Zigarette aus seinem Mund, nämlich mit nach außen zeigender Handfläche und dem Gesicht zugekehrten Handrücken. Die Zigarette hielt er zwischen den ersten beiden Fingern, und die glimmende Spitze war leicht auf die Handfläche gerichtet.

	»Ich werd mich beeilen«, versprach er.

	»Danke«, sagte ich.

	»Wir haben ein Problem, Sie und ich. Kein Problem, das sich nicht lösen läßt. Zwei erfolgreiche Burschen, ein bißchen guter Wille, eine Hand wäscht die andere, und ohne große Mühe ist alles wieder paletti.«

	Ich wartete. Er machte es sich auf meinem Klientenstuhl sogar noch gemütlicher.

	»Ich heiße Bobby Deegan«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Ich bin beruflich in Brooklyn tätig«, sagte Deegan, »und habe hier oben gewisse geschäftliche Interessen.«

	Ich wartete wieder. Er nahm wieder einen Zug von seiner Zigarette.

	»Das Geschäft ging bisher gut«, sagte er, »und ich mache einen hübschen Gewinn, doch die Interessen hier oben sind, äh... geraten in Konflikt mit Ihren Interessen.«

	Ich lehnte mich auf meinem Sessel zurück, faltete die Hände großväterlich vor dem Bauch und lächelte.

	Deegan lächelte zurück. »Dwayne Woodcock«, sagte er.

	»Dwayne Woodcock«, sagte ich.

	Fröhlich lächelten wir einander zu.

	Durch die geschlossene Tür hörte ich, wie draußen im Flur das helle Klappern von Stöckelschuhen meine Tür passierte. Deegan hörte es auch.

	»Mist«, sagte ich.

	»Tut mir leid«, sagte Deegan.

	»Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte ich.

	»Wenn man Glück hat«, sagte Bobby Deegan.

	Er ließ seinen Blick auf mir ruhen, fest, der Blick für schwierige Fälle. Ich wartete.

	Als genug Zeit verstrichen war, lachte Deegan. »Der starre Blick aus dem Innenhof reicht nicht, was?«

	»Im Knast gewesen?« fragte ich.

	Bobby zuckte die Achseln. Das Achselzucken hieß ja. »Was machen wir nun also mit Dwayne?« sagte er.

	»Ich hatte eventuell vor, ihm Lesen beizubringen«, sagte ich.

	»Er kann nicht lesen?« sagte Deegan.

	»Nein«, sagte ich.

	Deegan schüttelte den Kopf und stieß einen stummen Pfiff aus. »Irgendwelche anderen Pläne?«

	Ich wurde es langsam leid, von Leuten gefragt zu werden, was ich wegen Dwayne Woodcock unternehmen wollte.

	»Keine Ahnung«, sagte ich. Irgendwo hatte ich gelesen, daß die Leute irgendwann den Mund aufmachten, wenn man Geduld hatte, nicht wütend wurde und ihnen so Gelegenheit zum Reden gab. Ich war zwar skeptisch, ließ es aber auf einen Versuch ankommen.

	Deegan sah sich nach einem Aschenbecher um, entdeckte einen auf meinem Aktenschrank, stand auf, ging hin und drückte die Zigarette aus.

	»Rauchen selber nicht, hä?« sagte er.

	»Habe 1963 aufgehört«, sagte ich.

	»Schön für Sie«, sagte Deegan. »Ich versuch’s seit ein paar Jahren.«

	Ich schwieg.

	»Sie sind nicht gerade hilfreich«, sagte Deegan.

	»Nein«, sagte ich. »Bin ich nicht.«

	»Na schön«, sagte er. »Es gibt zwei Optionen. Die eine sieht so aus, daß wir Ihnen ein hübsches Honorar für Ihre Erkenntnis bezahlen, daß Dwayne genausowenig Spielergebnisse manipuliert wie Sie. Das gefällt der Uni, es gefällt Dwayne, es gefällt dem Trainer, es gefällt uns. Keinem gefällt es nicht.« Deegan grinste mich breit an.

	»Und die andere Möglichkeit?«

	»Wir befördern Sie unter die Erde«, sagte Deegan. Seine Stimme klang angenehm.

	»Igitt«, sagte ich.

	»Klar, klar«, entgegnete Deegan. »Sie sind ‘n harter Brocken, ich weiß. Wir haben mit ein paar Typen geredet, die wir hier oben kennen. Denken Sie mal drüber nach. Lohnt sich’s denn, dafür zu sterben? Wenn Sie Dwayne hochgehn lassen, ruinieren Sie das Leben eines Jungen, der kaum andere Chancen hat. Und wahrscheinlich gehn Sie dabei auch noch drauf. Wem schadet es, wenn Sie der Sache aus dem Weg gehn? Für Ihre Mühe kriegen Sie ein bißchen Knete. Dwayne wird ein großer Star im Profi-Basketball, statt ein kleiner Gangster irgendwo in Brooklyn. Und wem schadet es? Die Mannschaft, die gewinnen sollte, gewinnt auch, die Fans sind glücklich. Glauben Sie denn, die Uni will von Ihnen wirklich erfahren, daß Spielergebnisse manipuliert werden? Dwayne ist ein guter Junge, Kumpel. Warum möchten Sie ihn fertigmachen?«

	»Wieviel wollen Sie mir zahlen? fragte ich.

	Deegan sah sich wieder in meinem Büro um. »Zwei Riesen«, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Wieviel wollen sie haben?« sagte Deegan.

	»Zweihundertachtunddreißig Milliarden«, sagte ich.

	Deegan verstummte, es folgte ein zögerndes Grinsen. »Tja, wie in dem alten Witz. Da wir jetzt wissen, woran wir miteinander sind, müssen wir nur noch um den Preis feilschen.«

	»Würde ein langes Feilschen werden«, sagte ich.

	Deegan nickte. »Option zwei sieht besser aus«, sagte er.

	Einen Augenblick saßen wir still da, während Deegan sich eine neue Zigarette anzündete.

	»Was werden Sie also tun?« fragte Deegan.

	»Tja, Bobby, keine Ahnung. Das wollte ich mir gerade überlegen, als Sie reinkamen und mich ablenkten.«

	»Ich dachte, Sie wollten irgendeiner Braut auf den Arsch gucken«, sagte Deegan.

	»Das auch«, gab ich zu.

	Deegan stand auf. »Okay, Kumpel. Denken Sie ein bißchen drüber nach, und ich werd mich die Tage bei Ihnen melden. Versuchen Sie, nicht zu verflucht dämlich zu sein.«

	»Das versuche ich seit Jahren«, gab ich zurück. »Meistens klappt es nicht.«

	Deegan lachte und ging zur Tür. Er öffnete sie, hielt inne und sah sich nach mir um.

	»Ihnen ist klar, daß wir es ernst meinen«, sagte er.

	»‘türlich«, sagte ich.

	Deegan zuckte mit den Schultern und ging.

	»Lassen Sie die Tür offen«, sagte ich. »Ich hab sie noch nicht zurückkommen hören.«
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	Etwa eine Minute nach Deegans Abgang kam die Rechtsberaterin von gegenüber zurück, wo auch immer sie gewesen sein mochte. Das Warten hatte sich gelohnt.

	Ich legte die Füße auf meinen Schreibtisch und betrachtete die Spitzen meiner Reeboks. Nun denn. Ich wußte, daß Dwayne für einige Typen aus New York, zu denen Bobby Deegan gehörte, Spielergebnisse manipulierte. Vielleicht mit Danny Davis. Deegan hatte ihn nicht erwähnt, aber dazu bestand für ihn auch kein Grund. Mit Davis hatte ich nicht gesprochen. Bobby hatte keinen Grund anzunehmen, daß Davis verdächtig war. Aber der Knabe von der Studentenzeitung hatte behauptet, seine Quelle sei die Freundin eines Spielers, und ich konnte wetten, daß es nicht Chantel gewesen war. Was hieß, daß wenigstens einer der anderen da mit drinsteckte. Na und? Wenn ich beschloß, Dwayne hochgehen zu lassen, würden auch alle anderen Beteiligten hochgehen. Ließ ich Dwayne laufen, kämen sie auch davon. War momentan sinnlos, mir über sie den Kopf zu zerbrechen. Bei Licht betrachtet, hatten viele von Deegans Argumenten etwas für sich. Einige Buchmacher gingen baden, aber davon abgesehen, hatte niemand groß unter solchen Wettmanipulationen zu leiden. Vielleicht litt die Integrität des Spiels, doch das war mir zu abstrakt.

	Vor meiner Tür erstreckte sich still der Flur. Überall um mich herum waren die Leute mit Verkaufsurkunden, Bestellformularen und geschäftlichen Telefonaten beschäftigt. Keiner hatte Zeit, im Flur herumzulungern, nicht wenn sie vorankommen, die Nummer eins werden oder nicht rausgeschmissen werden wollten. Tatsächlich würde wohl Dwayne am meisten darunter leiden. Wettbetrügereien waren dem Selbstwertgefühl nicht besonders zuträglich, es sei denn, man fühlte sich gut, weil man dem Establishment eins ausgewischt hatte. Jemand wie Deegan würde sich gut dabei fühlen. Er war fast so etwas wie der ideale Tunichtgut. Ihm würde die Zwielichtigkeit einer solchen Sache gefallen, die Gaunerei, das leichtverdiente Geld. Ich glaubte nicht, daß Dwayne wie Deegan war... Vielleicht wollte er so sein wie er. Wer weiß. Würde ich nun Dwayne zu seinem eigenen Besten auffliegen lassen? Täte mir mehr weh als dir, Dwayne.

	»Scheiße«, sagte ich.

	Baron Morton und der Universität war ich es schuldig, den mir anvertrauten Job zu erledigen. Dwayne Woodcock war ich gar nichts schuldig. Er war zwar ein arroganter Junge, aber er war störrisch. Also gut. Ich würde den Jungen nicht auffliegen lassen.

	Ich stand auf und sah aus meinem Bürofenster auf den ruhigen, trostlosen Frühling. Die Berkeley Street war in blaßgelben Sonnenschein getaucht. An der Ecke Boylston Street, genau gegenüber, führte eine junge Frau zwei kleine graue Hunde an zwei Leinen Gassi. In einer Hand hielt sie die beiden Leinen, in der anderen trug sie eine Kotsammeltüte mit Schaufel. Sie hatte eine schwierige Aufgabe zu bewältigen. Die Hunde, die aussahen, als wären sie direkt einem Walt-Disney-Film entsprungen, liefen vor ihr hin und her, wodurch sich die Leinen verhedderten, und die junge Frau versuchte sie aufzudröseln, ohne die Kotsammelutensilien fallen zu lassen.

	»Und du glaubst, du hättest Probleme«, sagte ich.

	Ich nahm Platz und fing wieder an, meine Schuhspitzen zu bewundern. Ich konnte mich nicht einfach davonstehlen. Noch konnte ich Dwayne nicht das Handwerk legen, andererseits wollte ich aber auch Deegan und Konsorten nicht ungestört werkeln lassen, und dann war da noch die Sache mit dem Lesenlernen. Deegan würde mich im Moment wohl kaum zu erschießen versuchen. Brächte man mich um, während ich gerade wegen Wettbetrügereien ermittelte, würde dies genau das bewirken, was sie zu verhindern suchten. Wenn sie logisch dachten. Ich nahm die Taft-Akte von meinem Schreibtisch, blätterte sie durch und überflog meine Notizen. Dr. Madelaine Roth.

	Ich stand auf, zog meine Lederjacke an, verließ das Büro und schloß die Tür hinter mir. Wenn du Zweifel hast, unternimm etwas; und hoffe darauf, daß du währenddessen verstehst, was los ist. Gegenüber stand die Tür zum Büro der Rechtsberaterin offen. Sie saß am Schreibtisch und blätterte in einer juristischen Wochenschrift. Als ich mein Büro verließ, sah sie hoch und lächelte. Ich lächelte zurück und gönnte ihr die Sorte Winken, bei der man nicht die Hand bewegt, sondern nur mit den Fingern wackelt. Sie wackelte zurück.

	Hingerissen.
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	Madelaine Roth hatte hohe Wangenknochen, einen sehr blassen Teint und Unmengen von kastanienbraunen Haaren. In einem mit roten Blumen übersäten dunkelblauen Seidenkostüm saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen in ihrem Büro und wippte hinter dem großen Schreibtisch aus hellem Holz auf ihrem Drehstuhl. Die Wand bedeckten Fotos der Basketball-Mannschaft von Taft University, Zeitungsausschnitte, Briefe ehemaliger Spieler und Ankündigungen von Sommerkolloquien, neuen Seminaren, neuen universitären Bestimmungen sowie die Urkunden ihrer drei akademischen Grade, jede einzeln in einem zu ihrem Schreibtisch passenden hellen Holzrahmen. Die zwei Wände bedeckenden Bücherregale waren hauptsächlich mit Taschenbüchern gefüllt, die wie Seminartexte aussahen. Der Schreibtisch war von Papieren übersät. Ihre große runde Brille mit blauem Gestell lag zwischen den Papieren, außerdem zwei Kugelschreiber und ein Rotstift.

	»Ich habe den Artikel in der Studentenzeitung gelesen, Mr. Spenser«, sagte sie. »Nichts als aus der Luft gegriffene Behauptungen, Gerüchte, ungenannte Quellen. Es ist einfach erstaunlich, wie hartnäckig diese Studenten sich zu lernen weigern.«

	»Erstaunlich ist das richtige Wort«, sagte ich. »Ist Ihnen je aufgefallen, daß Dwayne Woodcock nicht lesen kann?«

	Madelaine lief rot an, ihre dunkelblauen Augen wurden rund, um sich gleich darauf zu Schlitzen zu verengen.

	»Wie bitte?« sagte sie.

	»Ich sagte: ›Ist Ihnen je aufgefallen, daß Dwayne Woodcock nicht lesen kann?‹«

	Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war immer noch gerötet. »Das ist, das ist, äh, einfach verrückt. Dwayne absolviert sein letztes Studienjahr, natürlich kann er lesen. Wie kommen Sie bloß auf diesen Gedanken?«

	»Ich gab ihm ein paar maschinengeschriebene Seiten zu lesen, und er konnte es nicht.«

	»Also ich bitte Sie, das ist doch wie früher bei den Analphabetentests in Mississippi, man fordert jemanden auf, einen komplizierten wissenschaftlichen Text zu lesen, und wenn er es nicht kann — oder vielleicht einfach nicht will — , nimmt man an, er wäre Analphabet.«

	»Es handelte sich um eine Erörterung mehrerer Basketballspiele, an denen er als Aktiver beteiligt war«, sagte ich.

	Mittlerweile war ihr Gesicht tiefrot, und sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das Ermitteln der Lesefähigkeit ist ein ziemlich kompliziertes Spezialgebiet, Mr. Spenser. Ich nehme stark an, daß Ihnen die nötige Qualifikation fehlt. Ich frage mich, ob Sie ihn so schnell für einen Analphabeten halten würden, wenn Dwayne Weißer wäre.«

	»Einige meiner besten Freunde sind Bimbos«, sagte ich.

	Dr. Roth sah aus, als hätte sie eine Haarbürste verschluckt.

	»Mr. Spenser, Sie versuchen vermutlich zu scherzen, doch diese rassistische Phrase ist beleidigend.«

	»Ich habe allen Grund, beleidigend zu werden, Dr. Roth. Hier sitze ich und werde von oben herab für dumm verkauft, dabei wissen wir beide, daß Sie wissen, daß er Analphabet ist.«

	»Nun reicht es aber wirklich, Mr. Spenser. Verlassen Sie diesen Raum.« Madelaine sprach mit so viel Würde, wie jemand aufbringt, der tiefrot angelaufen ist.

	»Das ist albern, Madelaine«, sagte ich. »Wir haben es mit einer nachprüfbaren Hypothese zu tun. Auch wenn Sie mich rausschmeißen, wird es peinlich für Sie, sobald die Öffentlichkeit erfährt, daß Dwayne Analphabet ist, und die Leute Sie fragen, weshalb Sie über seine Studien so ins Schwärmen geraten.«

	»Mir ist es nicht peinlich, wenn ich einem armen schwarzen Boy helfen will, auf der Uni zu bleiben. Soll ich ihn denn Ihrer Meinung nach ins Getto zurückschicken«

	»Sie wissen also, daß er nicht lesen kann«, stellte ich fest.

	»Ich weiß, daß seine Fähigkeiten vielleicht nicht so sind, wie sie sein sollten, aber wäre er denn in seiner alten Umgebung besser aufgehoben? Hier hat der Boy eine Zukunft.«

	»Wahrscheinlich würde er sich lieber einen Mann nennen lassen«, warf ich ein.

	»Ich bin mir bewußt, daß man Schwarze eigentlich nicht ›Boy‹ nennen sollte«, sagte Madelaine, »aber er ist wirklich noch ein Junge.«

	»Nicht auf dem Spielfeld«, sagte ich.

	»Aber sonst«, sagte Madelaine. »Er ist kein erwachsener Mann, sondern ein Junge.«

	»Wie kommen Sie darauf?«

	»Ich bitte Sie«, sagte Madelaine. »Er kann nicht mal lesen.«

	Ich lächelte. Madelaine sah mich erstaunt an — warum lächelte ich bloß? Ich lächelte weiter. Im Zimmer war es still. Madelaine runzelte die Stirn. Dann ging ihr ein Licht auf. Wäre sie nicht schon rot gewesen, wäre sie jetzt errötet.

	»Nun, nicht nur, weil er nicht lesen kann«, sagte Madelaine. Das klang dürftig, und sie wußte es auch, aber wie viele mir bekannte Akademiker kaute sie weiter darauf herum. Sie war so sehr daran gewöhnt, Bedeutung mittels Sprache zu manipulieren, daß beide relativ wurden. Als könne man Unwahrheit wahr machen, indem man sie detailliert umformulierte. Akademiker können nicht besonders gut zugeben, daß sie sich geirrt haben.

	»Nennen Sie mir andere Aspekte seiner Jungenhaftigkeit?« fragte ich schließlich.

	Madelaine öffnete den Mund, schloß ihn wieder und atmete tief durch. »Das hat keinen Zweck«, sagte sie. »Ich habe nicht die Zeit, hier herumzusitzen und mit irgendeinem reaktionären Detektiv zu streiten.«

	»Wir streiten uns nicht, Dr. Roth. Ich bemühe mich um Ihre Fortbildung, und Sie wehren sich dagegen. Daß Dwayne Analphabet ist«, sagte ich, »können wir nicht einfach auf sich beruhen lassen, weil wir glauben, daß er nicht lesen können muß, oder weil wir glauben, daß er es nicht lernen kann oder will. Solche Annahmen, Doc, sind rassistisch, und das stinkt bei dieser ganzen Geschichte. Der Knabe hat eine sechzehnjährige öffentliche und private Bildung hinter sich, kann aber nicht lesen, und niemand hat sich darum geschert.«

	»Sie haben ihn gerade als Knaben bezeichnet«, sagte Madelaine. Jetzt schmollte sie.

	»Er ist ein Knabe. Er ist weder gerissen noch stark genug, um zuzugeben, daß er nicht lesen kann, und sich Hilfe zu besorgen, damit er es lernt. Er glaubt, daß er durch Basketballspielen so viel Moneten verdienen wird, daß er es nicht können muß. Er nimmt sich einen schlauen Agenten. Von dem wird er dann völlig abhängig sein. Und wenn Dwayne erst mal drei- oder vierunddreißig ist, wird er mit Basketballspielen kein Geld mehr verdienen, folglich hat er auch keinen Agenten mehr, und was macht er dann? Seine Angelegenheiten selbst in die Hand nehmen?«

	»Als ich ihn einen Jungen nannte, waren Sie eklig zu mir.«

	»Eklig ist ein wenig übertrieben«, entgegnete ich.

	»Ich bin keine Rassistin«, sagte sie.

	»Was bedeutet schon so ein Begriff«, sagte ich. »Aber als ich hier ankam, war ich mir nicht sicher, was ich mit Dwayne tun sollte. Jetzt weiß ich es. Und Sie haben mir die Augen geöffnet. Ich werde ihn wie einen Mann behandeln.«

	»Heißt das, daß Sie ihn hochgehen lassen?« fragte Madelaine.

	»Weiß ich nicht«, sagte ich. »Aber ganz gleich, was ich auch immer mache, ich werde ihn behandeln, als sei er für sich und sein Leben selbst verantwortlich.«

	»Und was ist mit mir?« fragte sie.

	»Was soll mit Ihnen sein?«

	»Werden Sie verbreiten, daß er nicht lesen kann?«

	Ich starrte sie an.

	»Das wäre meinem wissenschaftlichen Ruf sehr abträglich«, sagte sie.

	Dabei beugte sie sich mit auf der Schreibtischkante ruhenden Händen vor. Ihr Mund stand offen, und ihre Zunge fuhr rasch über die Unterlippe hin und her.

	Ich starrte sie immer noch an.

	»Guter Gott«, sagte ich.
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	Hawk und ich versuchten, etwa einmal die Woche gemeinsam zu Abend zu essen, wie ganz normale Menschen. Nach der Unterredung mit Madelaine Roth kam Hawk mir viel normaler vor als sonst. Wir hatten einen Tisch an der Wand, und zwar in einem Restaurant namens East Coast Grill am Inman Square; gegrillt wurde von einem Burschen mit roter Baseball-Mütze im hinteren Teil des Raums auf einem offenen Grill. Ich bestellte Schweinerippchen, Hawk gegrillten Thunfisch.

	»Hast dich nicht getraut, Rippchen zu bestellen, was?« sagte ich.

	»Soviel ich weiß, werden die hier mit einer dicken Scheibe Wassermelone serviert«, sagte Hawk.

	»Dein Leibgericht«, stellte ich fest.

	Aus Rücksicht auf den Grill tranken wir texanisches Lone-Star-Bier, und das erste hielt sich nicht lange. Während wir tranken, musterten die Leute verstohlen Hawk. Er trug eine weiße Lederhose und ein schwarzes Seidenhemd. Sein rasierter Schädel glänzte, und er bewegte sich fast wie ein Ballettänzer: ökonomisch und mit chirurgischer Präzision. Nie bewegte er sich ohne Grund. Nie redete er, um zu plaudern. Über der Rückenlehne seines Stuhles hing seine weiße Lederjacke, und wenn man ein Auge für solche Dinge hatte, fiel einem auf, daß sie durch das Gewicht einer Pistole in der rechten Tasche ein wenig schief hing. Wenn er das Bierglas zum Mund führte, sah man, wie die Muskeln in seinem Oberarm anschwollen und den Seidenstoff seines Ärmels spannten. Die Kellnerin brachte uns ein zweites Bier.

	Hawk sagte: »Bursche namens Bobby Deegan war bei mir.«

	»Bobby kommt ganz schön rum«, sagte ich.

	»Du kennst ihn?« fragte Hawk.

	»War heute morgen bei mir im Büro«, sagte ich. »Er hat mir nahegelegt, eine Angelegenheit nicht weiterzuverfolgen, mit der ich beschäftigt bin.«

	»Bestimmt hast du ›Aber immer, Bobby‹ gesagt«, vermutete Hawk.

	»Das hatte ich vor«, sagte ich, »doch mein Kinn zitterte so stark, daß ich kaum sprechen konnte.«

	»Aha«, sagte Hawk. »Darum will Bobby dich kaltmachen lassen.«

	»Kaltmachen?«

	»Mhm.«

	»Einen Schnucki wie mich?«

	»Mhm.«

	»Na so was«, sagte ich. »Ich dachte, ich hätte ihn auf meine Seite gezogen.«

	»Sieht nicht so aus«, sagte Hawk. »Bobby kam bei Henry’s vorbei und wollte mich sprechen. Sagte, er braucht Hilfe bei der Schädlingsbekämpfung und hätte gehört, ich wäre in dem Geschäft tätig.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Schädlingsbekämpfung«, wiederholte ich. »Das tut weh.«

	»Wüßte nicht, warum«, sagte Hawk.

	Die Kellnerin brachte meine Schweinerippchen und Hawks Thunfisch. Auf dem Teller lagen außer den Rippchen eine Portion Bohnen, etwas Wassermelone und ein großes Stück Maisbrot.

	Hawk betrachtete das große Rippenstück. »Hab mich womöglich geirrt«, bemerkte er.

	»Thunfisch ist gesund«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Hawk. »Ich frag also Bobby, von wem er das weiß, darauf antwortet der, von ‘nem Burschen hier, mit dem er geschäftlich zu tun gehabt hätte. Darauf sage ich: ›Wie wär’s mit ‘nem Namen?‹ Und er«, Hawk lächelte vergnügt, »sagt ›Gerry Broz‹.«

	Ich sagte: »Ein Fluch aus der Vergangenheit.«

	Hawk schnitt ein Häppchen Thunfisch ab und inspizierte es gründlich. Es war rosa, wie versprochen. Hawk nickte einmal mit dem Kopf, steckte den Bissen in den Mund und kaute. Dann nickte er noch einmal und schluckte.

	»Ich denke mir, der Typ ist wahrscheinlich sauber, schließlich hat er den Namen von Joes Sohn parat. Joe kennt so ziemlich jeden, aber Gerry kennen nur die wenigsten. Und als ich frage, wie das Ungeziefer heißt, nennt er dich.«

	Ich kämpfte vergnügt mit meinen Rippchen. Normalerweise hatte ich am Ende Barbecue-Sauce in den Strümpfen, wenn ich Schweinerippchen aß, kam aber immer zu dem Schluß, daß sie es wert waren.

	»Was zahlt er?« fragte ich, als ich dazu in der Lage war.

	»Fünf Riesen«, sagte Hawk.

	»Gott im Himmel«, sagte ich. »das hat Harry Cotton schon vor, na, sieben, acht Jahren geboten.«

	»Tja, Bobby ist nicht von hier, der weiß über dich nicht Bescheid. Sag ich: ›Haben Sie Gerry gesagt, wen Sie erledigt haben wollen?‹ Darauf er: ›Nein, was ändert das an der Sache?‹ und ich wieder: ›Ändert gar nichts‹.«

	Hawk aß etwas gegrilltes Gemüse, ich ein paar Bohnen. Hawk trank einen Schluck Bier, tupfte sorgfältig die Lippen mit seiner Serviette ab und legte sie wieder auf den Schoß.

	»Und Bobby sagt: ›Also?‹ Darauf ich: ›Also was?‹, und Bobby sagt: ›Übernehmen Sie den Job?‹, und ich sage: ›Nein.‹ Da fragt Bobby: ›Wieso nicht?‹, und ich sehe ihn bloß eine Weile an, bis Bobby sagt: ›Na schön, in Ordnung, Sie wollen also nicht.‹ Und ich sehe ihn bloß an, und dann sagt er: ›Irgendwelche Vorschläge?‹, und ich sage: ›Nein‹, und Bobby macht sich dünne.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Fünf Riesen«, sagte ich. »Das ist eine Beleidigung.«

	»Hey«, sagte Hawk, »ich geb die Neuigkeit nur weiter.«

	Ich nickte. Die Rippchen waren verschwunden, ebenso die Bohnen, die Wassermelone und das Maisbrot. Mein Bier ebenfalls. Wieder hatte ich am Tisch gute Arbeit geleistet.

	»Diese Burschen meinen es ernst«, sagte ich. »Bobby kam heute morgen in mein Büro, wollte mich bestechen, bedrohte mich, und als keins von beiden klappte, zog er sofort los und fand dich.«

	»Und als ich ablehnte, zog er wahrscheinlich los und fand jemanden, der nicht so gut ist«, sagte Hawk. Da ich nun mit Reden an der Reihe war, widmete er sich seinem Abendessen.

	»Der einzige, der genausogut ist, wäre ich gewesen«, sagte ich, »und ich würde es auch nicht tun.«

	»Trotzdem finden sie wahrscheinlich Leute, die es machen«, sagte Hawk. »Nicht jeder hat genug Grips.«

	»Jede Minute kommt ein Trottel zur Welt«, sagte ich.

	»Womit bist du gerade beschäftigt?« fragte Hawk.

	»Basketball«, sagte ich.

	»Der Volkssport«, sagte Hawk, »meines Stammes. Am besten erzählst du mir davon.«

	Also legte ich los. Während ich redete, aß Hawk auf, und der Kellner räumte ab und brachte die Dessertkarten.

	»Den Brotpudding mit Whiskeysauce«, sagte ich zu Hawk.

	Hawk zeigte dem Kellner zwei Finger und sagte: »Brotpudding.«

	Wir aßen den Brotpudding, als ich schließlich bei Madelaine Roth ankam. Und ich schaffte Madelaine und den Brotpudding ungefähr gleichzeitig. »Was hältst du von Bobby?« wollte Hawk wissen, als ich fertig war.

	»Ich glaube, daß unter der dünnen Oberfläche seines fröhlichen, kumpelhaften Auftretens ein steinharter Bursche lauert«, sagte ich.

	Hawk nickte. »Yeah«, sagte er. »Wie wär’s, wenn ich mich dir für ein Weilchen anschließe? Vielleicht stoßen wir ja auf ein paar abenteuerlustige Studentinnen.«

	»Klar«, sagte ich, »vielleicht hilft das auch, Dwaynes Aufmerksamkeit zu erregen.«

	»Oder Chantels«, sagte Hawk.

	»Hawk«, entgegnete ich, »Dwayne ist, das solltest du nicht vergessen, ungefähr so groß wie Harlem.«

	»Das wär das«, sagte Hawk.

	»Außerdem dachte ich, wir wollten ihm helfen«, sagte ich.

	»Wie soll ich das ›wir‹ verstehen, weißer Mann? Der Helfer bist du, ich bleib nur in der Nähe und schau mir an, was bei rauskommt.«

	»Die personifizierte Hilfsbereitschaft«, sagte ich.

	Der Kellner brachte die Rechnung. Hawk nahm sie, warf einen Blick darauf und reichte sie mir.
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	Als ich das nächste Mal Dwayne Woodcock besuchte, begleitete mich Hawk. Wir fanden Dwayne im Gebäude der Studentenvereinigung, wo er mit zwei anderen Jungs im Aufenthaltsraum Cola trank. Ich erkannte die beiden. Der eine war der Verteidiger Kenny Green, der andere ein Reservestürmer namens Daryl Pope. Dwayne sah hoch und sagte etwas zu den beiden anderen. Gelächter.

	»Dwayne«, sagte ich. »Wir müssen uns unterhalten.«

	Dwayne lieferte seinen Freunden eine Vorstellung. »Ich muß mich nich unterhalten, Mann. Wenn Sie reden müssen, warum gehen Sie dann nich woanders hin und reden?« Er dehnte das letzte Wort. Hawk trat näher und lehnte sich an die Ecke der Nische. Alle drei sahen Hawk unsicher an.

	»Ich hatte einen Plausch mit Bobby Deegan«, sagte ich.

	Als ich Deegan erwähnte, saßen alle ein wenig starrer am Tisch.

	»Kenn keinen, der so heißt, Mann«, behauptete Dwayne. »Klingt für mich nach irgendso nem beschissenen Iren.«

	Dwaynes Kumpel lachten mit ihm.

	»Klingt das für euch nicht genauso?« fragte Dwayne.

	»Für mich schon«, sagte einer seiner Kumpel.

	Ich sah Hawk an. Ich hatte diese Collegeknaben satt. Besonders rasch bekam man Dwayne satt.

	»Soll ich einen abknallen?« fragte Hawk.

	Alle drei drehten sich um und sahen ihn an.

	»Mit wem reden Sie, Mann?« sagte Dwayne.

	Hawk wandte ihm langsam den Kopf zu und sah ihn an, sorgfältig. Dann musterte er die anderen beiden, ebenso sorgfältig.

	Basketballspieler sind groß, und schmal waren sie schon seit Jahren nicht mehr. Ich bemerkte nichts an Hawks Blick, was auf mehr als neutrales Interesse schließen ließ. Er sagte kein Wort. Doch als er sie fertig angesehen hatte, lachte keiner der Jungs mehr. Green und Pope sahen Dwayne an, der sah einen Moment lang zu Hawk und dann wieder zu mir.

	»Sie schleppen irgendeinen beschissenen Mac an, der sagt, er will uns abknallen?«

	»Mac«, sagte ich zu Hawk.

	»Der redet wie diese ganzen abgefuckten schwarzen Typen im Fernsehen, was?« sagte Hawk.

	»Das Herz des Gettos«, sagte ich, »der Pulsschlag der Straße.«

	Hawk beugte sich leicht in Richtung Dwayne vor und sagte leise: »Sie sollten sich besser von Ihren Freunden verabschieden, junger Mann, und uns gestatten, ein Wort mit Ihnen zu wechseln. Wir wollen nur das Beste für Sie.«

	Hawks Blick ruhte auf Dwayne.

	Schließlich sagte Dwayne: »Scheiße, Mann. Könnte diese Sache genausogut hinter mich bringen. Ihr beiden laßt uns mal ‘n paar Minuten allein. Damit ich diese Mistkerle vom Hals kriege.«

	»Wir sind drüben am Tresen, Dwayne«, sagte Pope.

	»Alles klar«, sagte Dwayne. »Bin in ‘ner Minute bei euch.«

	Als die beiden verschwunden waren, ließ ich mich gegenüber von Dwayne in eine Nische gleiten. Hawk nahm neben mir Platz.

	»Was wollen Sie?« sagte Dwayne.

	»Ich glaube, ich will Ihnen helfen«, sagte ich.

	»Dwayne braucht keine Hilfe. Dwayne kann die Last tragen, verstehen Sie?«

	»Welche Last tragen Sie, Dwayne?«

	»Ganz gleich, von welcher verfluchten Last Sie reden. Dwayne Woodcock braucht keine beschissene Hilfe, Mann.«

	»Und ob Sie Hilfe brauchen, Dwayne«, sagte ich. »Sie können weder lesen noch schreiben, und ein paar derbe Burschen aus New York haben Ihre Klöten im Griff.«

	»Dummes Zeug, Mann...«

	»Sie glauben nicht, daß diese Leute Ihre Klöten im Griff haben. Sie glauben, daß Sie leichtes Geld verdienen und keinem dabei weh tun. Doch eines Tages versuchen Sie sich aus dem Staub zu machen, und rumms, haste was kannste, haben Sie deine Eier fest im Griff und drücken zu.«

	»Keiner drückt Dwaynes Eier«, sagte er, »kein blöder irischer Wichser wie Deegan. Auch kein bleiches Arschloch wie Sie.«

	Dwayne atmete tief durch. »Brauch auch keinen Rat von irgend ‘nem bleichen Arschloch«, sagte er.

	»Und ob du den brauchst«, sagte Hawk. »Du brauchst jeden Rat, den du kriegen kannst.« Er redete ganz ruhig. »Und das hier ist so ungefähr der beste Ort. Außerdem ist es so ungefähr der letzte Ort. Wenn du keine Hilfe kriegst, wird Hilfe ziemlich bald sowieso überflüssig. Dann gehörst du Bobby Deegan oder den Bullen. Oder du bist tot.«

	»Warum haltet ihr euch nicht einfach da raus«, schlug Dwayne vor.

	Hawks Stimme war immer noch leise. »Das wird er nicht tun. Er hält sich nicht da raus. Du kannst ihm vertrauen. Du kannst mir vertrauen. Viele Leute begegnen in ihrem ganzen Leben keinen zwei Menschen, denen sie vertrauen können.«

	Dwayne sagte gar nichts. Er schüttelte nur den Kopf. Hawk und ich schwiegen. Am Tresen standen Pope und Green und sahen zu uns her, bereit einzugreifen. Dwayne schüttelte immer noch den Kopf.

	Ich wartete.

	Endlich sagte Dwayne: »Bobby hat behauptet, er würde mit Ihnen reden.«

	Ich nickte. Neben mir saß Hawk in großer Gelassenheit. Seine Hände lagen absolut reglos vor ihm auf dem Tisch. Er sah Dwayne an. Hawks Gesichtsausdruck ließ auf mildes Interesse schließen.

	»Bobby sagt, er würde mit Ihnen reden, und die Sache erledigen.«

	»Er hat die Sache nicht erledigt«, sagte ich.

	»Das wird er aber«, behauptete Dwayne, stand auf, was an sich schon eindrucksvoll genug war, und verließ mit seinen beiden Kumpels im Schlepptau den Aufenthaltsraum.

	Ich sah Hawk an.

	»Groß«, sagte der.

	»Vom Hals an abwärts«, sagte ich.

	Hawk zuckte die Schultern. »Du könntest ihn hochgehen lassen«, sagte er.

	Ich schüttelte den Kopf.

	Hawk grinste. »Dachte mir schon, daß dir das zu einfach wäre.«

	Die Lehrveranstaltungen waren zu Ende, und ein Schwarm Studenten füllte den Aufenthaltsraum. Hawk und ich räumten die Nische und drängten uns durch die Massen auf den Platz.

	»Was hat Gerry mit dieser Sache zu tun?« sagte ich.

	»Broz?«

	»Genau. Er hat Deegan zu dir geschickt.«

	»Ich denke, Deegan ist aus New York«, sagte Hawk.

	»Und kennt Gerry Broz«, ergänzte ich.

	»Vielleicht sollten wir herausfinden, wie gut«, sagte Hawk.

	»Das wird Joe nicht gefallen«, sagte ich.

	Hawk grinste wieder. »Schauder«, sagte er.

	»Da stockt einem das Blut in den Adern, nicht wahr«, sagte ich. »Aber bringt es mich weiter, wenn wir es herausfinden?«

	»Das erfahren wir, sobald wir es herausfinden«, sagte Hawk.

	Ich nickte.

	»Was hast du noch für Möglichkeiten?«

	»Ich habe Dixie«, sagte ich achselzuckend.

	»Den Trainer? Ich dachte, du gehst ihm auf die Nerven.«

	»Kaum zu glauben, was?« sagte ich. »Aber er kann den Jungen auf eine Art unter Druck setzen, die uns nicht zur Verfügung steht.«

	Hawks Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Indem er ihn pausieren läßt.«

	»So ist es. Wenn ich Dixie überreden kann, Dwayne so lange auf die Bank zu verbannen, bis er sich einsichtig zeigt, wären wir unter Umständen weiter.«

	»Was bedeutet, du mußt Dixie davon überzeugen, daß Dwayne das tut, was du behauptest«, stellte Hawk fest.

	»Und Dixie würde sich lieber den Tripper holen, als mit mir reden«, sagte ich.

	»Dazu ein lautes ›Amen‹ von mir«, sagte Hawk.
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	An einem Märzmorgen, der nach Januar schmeckte, marschierte ich in Dixie Dunhams Büro in der Sporthalle. Es lag Schnee, und ein eisiger Wind verstärkte die Kälte noch. Ich hatte in meiner Lederjacke wieder das Futter angebracht.

	»Was zum Teufel tun Sie hier?« sagte Dixie, als er mich sah.

	Ich legte meine Sporttasche auf seinen Schreibtisch und entnahm ihr die Videobänder von den Spielen. Ich legte sie vor ihm auf den Tisch. Es waren die sechs Spiele, bei denen Taft unter der vorausberechneten Punktedifferenz geblieben war. Ich entnahm der Tasche ein Exemplar der Liste von Spielzügen, die Tommy Christopher und ich erstellt hatten. »Lesen Sie das«, sagte ich, »wenn Sie sich dann die Spiele ansehen, wissen Sie, daß Dwayne Woodcock die Punktedifferenz manipuliert.«

	»Woher haben Sie diese Bänder? Ich habe sie für keinen freigegeben.«

	»Ich habe Dwayne die Abschrift gezeigt, und er konnte sie nicht lesen«, sagte ich.

	»Ich hab dir gesagt, du Mistkerl, ich hab dir gesagt, du sollst meine Spieler in Ruhe lassen!« Hinter seinem Schreibtisch schob Dixie den Bürostuhl zurück und stand auf. »Du kommst her und machst meine Spieler kopfscheu, willst du das gottverdammte Turnier manipulieren oder was? Du Mistkerl, du manipulierst hier die Punktedifferenz. Ich hab dir gesagt, hab dir verflucht noch mal ausdrücklich gesagt...«

	»Verdammte Axt, Dixie«, sagte ich, »halt den Rand.«

	Dixie war so verblüfft, von jemandem angefahren zu werden, daß er den Rand hielt. Einen Moment lang.

	Diesen Moment nutzte ich aus. »Sie haben hier einen Jungen, der nicht nur einer Ihrer Spieler ist, sondern im wahrsten Sinne des Wortes ein Junge, der in Schwierigkeiten steckt, und Sie kümmern sich einen Scheißdreck drum. Sie sind so verflucht intensiv damit beschäftigt, eine Trainerlegende zu werden, daß Sie ihn direkt in die Gosse rutschen lassen.«

	Dixies Gesicht war rot angelaufen.

	»So redet keiner mit mir«, sagte er. Seine Stimme klang gepreßt, als falle es ihm schwer, die Worte durch seine Kehle zu zwängen.

	»Normalerweise redet gar keiner mit Ihnen«, entgegnete ich. »Sie sind ein so elender Schwätzer, daß man gar keine Gelegenheit dazu hat.«

	Dixie kam im Eilschritt um die Ecke seines Schreibtischs gelaufen und ließ einen weit ausholenden rechten Schwinger gegen mich los. Es war, als beobachtete man den langsamen Kurvenflug eines Frisbees. Als die Faust näherkam, drehte ich den Kopf nach links, so daß sie majestätisch vorbeirauschte. Dann trieb ich einen linken Haken in seinen Solarplexus, wobei ich mich auf meinem rechten Fußballen drehte und viel Gewicht in den Schlag legte.

	Dixie sagte »Uuf«, klappte zusammen wie ein Campinghocker und wankte um Atem ringend zu seinem Schreibtisch zurück.

	Ich sagte nichts. Ich wartete. Nicht lange, und Dixie hatte genug Luft, um zum zweiten Mal auf mich loszugehen. Als er kam, tänzelte ich rasch nach links und versetzte ihm einen rechten Haken in dieselbe Stelle wie zuvor, nur daß ich mich diesmal in die andere Richtung drehte und noch mehr Schwung in den Schlag legte. Dixie wankte zurück, klappte wieder zusammen, an den Tisch gelehnt, um dann gemächlich auf den Boden zu rutschen, die Beine kraftlos ausgestreckt, im Gesicht einen Ausdruck des Erstaunens. Ich kannte dieses Gefühl. Er saß vielleicht eine volle Minute da, die Arme um den Bauch geschlungen, vornübergebeugt und nach Luft schnappend, während ich wartete, ohne ein Wort zu sagen. Schließlich konnte er wieder atmen. Beide Hände flach auf den Boden gelegt, stützte er sich ab, während er sich, immer noch auf dem Boden, gerader hinsetzte, und seine Augen mich langsam fixierten.

	»Sie haben einen Schlag wie ein Maultier«, sagte Dixie.

	»Wie der Tritt eines Maultiers«, sagte ich. »Wenn schon, denn schon.«

	Dixie nickte stumm. Dann zog er die Beine an, krümmte sich, ging in die Hocke, richtete sich, den Schreibtisch als Stütze benutzend, auf einem Knie auf, und machte eine Pause, ehe er sich auf beide Füße hievte und vornübergebeugt dastand, die Handflächen auf dem Tisch, die Schultern hochgezogen, mit dem Rücken zu mir. Schließlich hielt er eine Hand mit der Handfläche nach außen hoch.

	»Werd’s nicht wieder versuchen«, sagte er. »Muß nur die Kontrolle über meine Beine zurückgewinnen.«

	Ich wartete.

	»Huuuiii«, sagte Dixie.

	»Genau«, sagte ich.

	»Sie haben mich gewarnt«, sagte er.

	»Genau.«

	Dixie atmete ein paarmal tief durch und drückte den Rücken durch. Dann ging er um den Schreibtisch herum, griff sich den Stuhl und setzte sich.

	»Okay«, sagte er. »Was sagten Sie eben darüber, daß Dwayne in Betrügereien drinsteckt?«

	»Lesen Sie selbst«, sagte ich.

	Dixie griff sich die Kopie, öffnete seine Schreibtischschublade, entnahm ihr eine Lesebrille mit Hornrahmen, setzte sie sich auf die Nasenspitze und schickte sich an, die Füße auf den Tisch zu legen. Gleich darauf überlegte er es sich anders, stellte sie wieder auf den Fußboden, klappte den Hefter auf und fing an zu lesen. Während er las, sah ich mich im Zimmer um. Es war ein klassischer Sporthallenraum aus Hohlblocksteinen, weiß gestrichen. Ich erkannte Dixie auf einem Foto mit Troy Murphy, der unter Dixie als Point Guard in der nationalen College-Auswahl gespielt hatte und heute ein Star bei den Portland Trail Blazers war. Doch das war auch alles. Keine Mannschaftsfotos, keine Andenken. In der Zimmerecke gegenüber von Dixies Schreibtisch standen auf einem hellen Eichenholztisch ein Fernsehgerät mit Großbildschirm und ein Videorecorder. An der Wand lehnten drei oder vier Klappstühle. Ich schaute wieder auf Dixie. Er hatte eine Seite umgeblättert und las die zweite. Seine Miene war ausdruckslos. Von irgendwoher drang durch die Hohlblocksteine das Geräusch eines auf den Boden tippenden Basketballs.

	Dixie beendete seine Lektüre. Er legte die Seiten auf seinen Schreibtisch, holte die Videokassetten und stapelte sie sorgfältig, erhob sich vorsichtig und trug die Kassetten ein wenig steif zum Recorder. Dort ordnete er sie in der richtigen Reihenfolge, stellte Videogerät und Fernseher an, legte eine Kassette in den Recorder, drückte auf die PLAY-Taste und ging langsam wieder zum Schreibtisch. Er ließ sich vorsichtig auf seinem Stuhl nieder, lehnte sich zurück und sah sich die Aufzeichnung an. Ich lehnte mich an die Wand und sah sie mir ebenfalls an, vielleicht zum fünften Mal.

	Dixie sah sich die Bänder so an, wie er die Abschrift gelesen hatte. Seine Miene war ausdruckslos. Er zeigte keinerlei Reaktion. Er sagte kein Wort. Als das erste Band zu Ende war, wollte er sich hochhieven.

	»Bleiben Sie sitzen«, sagte ich. »Ich betätige den Recorder.«

	Dixie ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Ich ging zum Videogerät und wechselte die Kassetten. Als wir die letzte gesehen hatten, war es später Nachmittag. Ich sammelte alle Kassetten ein und legte sie in die Sporttasche. Dixie rührte sich nicht. Keiner von uns sagte einen Ton. Ich lehnte mich wie gehabt an die Wand. Nach einer Weile drehte Dixie seinen Stuhl in meine Richtung.

	»Dwayne verschenkt Punkte«, sagte er, »Danny Davis möglicherweise auch.«

	Ich nickte.

	»Offenbar sieht man nur das, was man sehen will«, sagte Dixie. »Sie sagen, er kann nicht lesen.«

	Ich nickte.

	»Scheiße«, sagte Dixie.

	Ich lehnte mich noch ein Weilchen an die Wand. Dixie saß still da. Das Geräusch der Basketbälle hatte aufgehört.

	»Was sollen wir tun?« fragte Dixie. »Die Regionalausscheidungen hier im Osten fangen am nächsten Samstag an.«

	»Ich weiß nicht genau, was wir tun werden«, sagte ich. »Aber ich habe mir einige Ziele gesetzt. Erstens, der Junge hat Kontakt zu New Yorker Gangstern, und von denen will ich ihn loseisen. Zweitens, ich will erreichen, daß seine Zukunft nicht kaputtgemacht wird. Drittens, ich will, daß er lesen lernt.«

	»Wenn wir ihn hochgehen lassen, hat er keine Zukunft mehr«, sagte Dixie. »Dann faßt ihn kein Profiverein mehr an.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Heißt das, Sie werden ihn decken?«

	»Ja, sieht ganz so aus«, sagte ich. »Wie steht’s mit Ihnen?«

	Dixie schüttelte den Kopf. »Bester Spieler, den ich je hatte. Sogar besser als Troy.« Dixie ruckte mit dem Kopf in Richtung des Bildes an der Wand.

	Ich wartete.

	»Wenn die Leute dem Ergebnis nicht trauen können, geht jedes Spiel vor die Hunde«, sagte er.

	Ich verlagerte meine an der Wand lehnenden Schultern.

	»Ich weiß es nicht«, sagte Dixie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

	»Lassen Sie uns schrittweise vorgehen«, schlug ich vor. »Lassen Sie uns mit dem Jungen reden. Wenn er’s zugibt, können wir gegen die Typen vorgehen, die ihn angestiftet haben.«

	»Was ist, wenn er es abstreitet?« wollte Dixie wissen.

	»Dann sagen Sie ihm, Sie hätten sich die Bänder angesehen und wüßten, was los ist. Wenn er immer noch nichts zugibt, stellen Sie ihn nicht mehr auf.«

	»Ihn nicht mehr aufstellen?« Diese Worte sprach Dixie sehr langsam, mit Pausen dazwischen.

	»Genau.«

	»Für wie lange?«

	»Bis er uns verrät, was da vor sich geht. Bis er Namen nennt.«

	»Gott im Himmel«, sagte Dixie. »Ich hab nächste Woche die Regionalausscheidungen für die Ostküste. Wenn wir die überstehen, kommt das Turnier in Salt Lake. In etwa drei Wochen könnte ich um den nationalen Titel spielen.«

	»Ich habe nie behauptet, mein Plan sei ein Mordsspaß«, sagte ich.

	»Spaß, du lieber Himmel. Können wir die Bänder nicht als Beweis verwenden?«

	»Vor Gericht wahrscheinlich nicht, aber wir wollten ja ohnehin nicht vor Gericht gehen. Und wenn wir’s täten, was haben wir schon vorzuweisen? Daß Dwayne — und vielleicht Danny Davis — Punkte verschenkt. Für wen, wissen wir nicht. Und für wen müssen wir wissen, wenn wir die Sache bereinigen wollen, ohne den Jungen fertigzumachen.«

	»Was wollen Sie denn nun machen, wenn er’s Ihnen nicht verrät?« fragte Dixie. »Sie sagen, Sie wollen den Jungen nicht zugrunde richten, also können Sie nicht zur Polizei gehen.«

	»Dixie«, sagte ich, »Sie müssen meine Arbeit verstehen. Ich habe keine präzise Planung. Irgendwie taste ich mich vor. Stoße ich auf etwas Unbekanntes, versuche ich dahinterzukommen. Wenn man genug rausfindet, kommt man vielleicht irgendwie dahinter, was man tun muß. Vielleicht auch nicht. Das weiß man erst, wenn man rausgefunden hat, was es rauszufinden gibt.«

	Dixie wiegte sich langsam mit seinem Wackelstuhl. Er hatte die Hände über dem Bauch gefaltet und schien seine Daumennägel zu inspizieren. Schließlich sagte er, ohne aufzublicken: »Ich rede mit Dwayne.«

	Ich sagte: »Wollen Sie mich dabeihaben?«

	»Hein.«

	»Okay«, sagte ich. »Lassen Sie’s mich wissen.«

	»In Ordnung.«

	Ich nahm meine Sporttasche und ging zur Tür.

	»Spenser«, sagte Dixie.

	Ich blieb stehen und sah ihn an.

	»Ich wußte nicht, daß er nicht lesen kann«, sagte Dixie.

	»Da fragt man sich, wie er immer auf einen Schnitt von zwei Komma drei kam, wie?« sagte ich.

	»Das sollten wir vielleicht auch rausfinden«, sagte Dixie.

	»Werden wir«, sagte ich.
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	Dienstag morgen suchten Hawk und ich Gerry Broz auf. Gerry war Gangster in der zweiten Generation, hatte das College besucht und war nach dem Abschluß in das Geschäft seines alten Herrn eingestiegen. Den Vormittag verbrachte er immer in einem Coffee Shop in der Nähe des Oak Square in Brighton. Dort frühstückte er, las die Zeitung, trank etwas Kaffee, telefonierte ein wenig und empfing ein paar Besucher. Joe leitete immer noch den Laden, aber Gerry war sein Kronprinz.

	»Joe ist nicht viel wert«, sagte Hawk, als wir über die Washington Street auf den B&D Coffee Shop zugingen. »Und Gerry hat nicht annähernd Joes Statur.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Die Cops werden sich freuen, wenn Gerry das Geschäft übernimmt. Sie denken, daß die Organisation dann innerhalb eines Jahres in die Brüche geht.«

	»In die Brüche«, sagte Hawk.

	Wir öffneten die Tür des Coffee Shops und traten ein. Es roch penetrant nach Kaffee, Speck und Zigaretten. Am großen Vorderfenster befanden sich eine rostfarbene Marmortheke und vier Nischen. Der Schuppen sah aus, als sei er ursprünglich als Kaufhalle erbaut und später — von B oder D oder vielleicht auch beiden — in Heimarbeit umgebaut worden.

	Gerry saß in seiner am weitesten von der Tür entfernten Nische in Fensternähe, ihm gegenüber ein dicker, manteltragender Mensch mit schwarzen Kraushaaren.

	Als ich Gerry kennenlernte, war er noch im Grundstudium und verkaufte Koks oder erpreßte Frauen, wenn er nicht gerade für eine Zwischenprüfung büffelte. Jetzt war er etwa siebenundzwanzig, sah aber jünger aus. Er hatte weiche Gesichtszüge und einen schlappen schwarzen Schnurrbart. Er hatte ein wenig zugelegt, wenn auch keine Muskeln und Sehnen, aber seine Garderobe nicht entsprechend angepaßt, so daß er teure Kleidung trug, die aber überall ein wenig spannte.

	Er entdeckte uns, als wir eintraten, und sagte etwas zu seinem Gegenüber. Der steckte eine Hand in seine Manteltasche, während er sich umdrehte und uns über die Schulter musterte.

	»Was willst du, Ekeltyp?« sagte Gerry.

	»Na, na, Gerry«, sagte ich, »die Fettschicht hat dein Benehmen auch nicht gerade verbessert, was?«

	Der andere Mann hatte sich in der Nische vollständig umgedreht, so daß zwar ein Bein auf seinem Platz blieb, er uns aber direkt ansah. Hawk trat an die Theke und bestellte zwei Kaffee.

	»Der Gentleman da drüben möchte sie auf seinen Deckel«, sagte Hawk. Die Bedienung nickte und schlurfte zur Kaffeemaschine.

	»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte Gerry.

	»Das spricht für dich«, sagte ich. »Heutzutage denken so viele Menschen immer nur an sich, aber du beherrschst die Kunst des Zuhörens. Du bist ein sensibles Kerlchen, Ger.«

	Hawk brachte Kaffee in einem Styroporbecher. Ich nahm ihn und trank ein Schlückchen. Hawk ging wieder, setzte sich auf einen Hocker an der Theke, lehnte einen Ellbogen darauf und beobachtete uns.

	»Du bist ein großer Freund von Styroporbechern, stimmt’s, Ger?«

	»Spenser, ich weiß, daß du dich für ‘ne irre komische Nummer hältst, aber da bin ich ganz anderer Meinung, und meine Zeit ist kostbar. Wenn du mir was zu sagen hast, sag es. Und dann zieh verdammt noch mal Leine.«

	»Ich will mit dir reden, Gerry. Ganz im Gegensatz zu allen anderen auf dieser Welt.«

	»Rede«, sagte Gerry.

	»Sag deinem Kanonenboot, er soll sich dünnemachen«, sagte ich. »Es geht nur uns beide was an.«

	Ein Achselzucken von Gerry. Er deutete mit der Hand zur Theke.

	»Da drüben hin, Jojo«, sagte er. »Dauert nicht lange.«

	Jojo glitt vorsichtig aus der Nische, die Hand immer noch in der Manteltasche, während sein Blick zwischen Hawk und mir hin und her huschte. Er nahm auf einem Hocker neben Hawk Platz.

	»Wie geht’s denn so?« sagte Hawk freundlich.

	Jojo zuckte mit den Schultern. Ich rutschte auf den Nischenplatz gegenüber von Gerry.

	»Na schön, was willst du?« sagte Gerry.

	»Bobby Deegan«, sagte ich.

	»Wer ist das?«

	Für einen Typen wie Gerry ist das die Standardreaktion. Hätte ich »George Washington« gesagt, hätte er genauso reagiert. Das College hatte bei Gerry nicht viel gefruchtet.

	»Genau meine Frage«, sagte ich.

	»Warum fragst du mich?«

	»Weil Bobby meinem Mitarbeiter gegenüber deinen Namen erwähnte«, ich neigte den Kopf in Richtung Hawk, »und andeutete, du seist ein enger persönlicher Freund von ihm.«

	Gerry streckte beide Hände von sich, die Handflächen nach außen gekehrt.

	»Hab noch nie von dem Kerl gehört«, sagte er.

	»Bobby sagt, er habe dich gebeten, ihm einen guten Killer zu nennen, und du hättest ihn zu Hawk geschickt.«

	Gerry schob die Unterlippe vor und schüttelte den Kopf.

	»Ich sollte gekillt werden«, sagte ich.

	In Gerrys Augen kam kurz eine leichte Bewegung, damit hatte es sich.

	»Würde ich wen zu Hawk schicken, wenn er dich erledigt haben will?« sagte Gerry. »Für wie blöde hältst du mich eigentlich?«

	»Für schrecklich blöde«, sagte ich. »Bobby hat dir nicht gesagt, wer für ihn erledigt werden sollte.«

	»Hör zu, Arschloch«, sagte Gerry. »Ich hab dir gesagt, ich weiß nichts von irgendeinem Bobby Deegan. Kapiert? Gar nichts.«

	»Gerry«, sagte ich, »ich kenne dich von klein auf.«

	»Du gehst einem furchtbar auf den Sack. Schon dem Alten bist du furchtbar auf den Sack gegangen, und mir gehst du auch furchtbar auf den Sack. Der Alte hat sich’s gefallen lassen. Warum, weiß ich nicht. Er macht, was er will. Aber ich lasse es mir nicht gefallen. Hörst du? Wenn du mir in die Quere kommst, wirst du bei den Fischen schlafen.« Gerry sprach mit leiser Stimme, aber er beugte sich vor und hatte ein rotes Gesicht beim Sprechen.

	Ich drehte mich zur Theke um.

	»Hawk, hast du diese Unterhaltung mit angehört?« sagte ich.

	Hawk schüttelte den Kopf.

	»Gerry sagt, wenn ich ihm in die Quere komme, werde ich bei den Fischen schlafen.«

	Hawks gelassene Miene verzog sich zu einem langsam breiter werdenden Grinsen.

	»Bei den Fischen schlafen?« sagte er.

	Ich lächelte ebenfalls. »Genau.«

	Hawk fing an, leise zu kichern, dann lachte er, und schließlich krümmte er sich auf seinem Hocker, preßte die Hände gegen den Bauch und prustete laut los.

	»Bei den Fischen schlafen«, keuchte er. »Bei den beschissenen Fischen schlafen!«

	Ein schlanker Schwarzer, der aussah wie ein Taxifahrer, saß neben Hawk am Tresen, und in einer der Nischen saßen zwei Frauen, die aussahen, als wären sie irischer Abstammung, hätten gerade ihre Sprößlinge in die Schule gebracht und wären nun auf dem Weg nach Hause. Alle drei schenkten der Ausgelassenheit betont keine Beachtung.

	»Guppys«, sagte ich zu Gerry, »könnte ich bei ein paar Guppys schlafen? Irgendwie habe ich Guppys immer gemocht.«

	Gerry war noch röter als vorher. Sein Kopf ruckte in Richtung Jojo, und er sagte: »Laß uns verdammt noch mal verschwinden.«

	Jojo ließ sich vom Hocker gleiten und stand neben der Nische, aus der Gerry sich quetschte und aufstand.

	»Heißt das, daß du mir nichts von Bobby Deegan erzählen willst?« sagte ich.

	»Leck mich am Arsch«, sagte Gerry und stürmte aus dem Coffee Shop. Jojo kam kaum rechtzeitig zur Tür, um sie ihm aufhalten zu können. Durch das Fenster sah ich, wie sie in eine holzkohlengraue Mercedes-Limousine stiegen, Jojo am Steuer, und losfuhren.

	Hawk stieg vom Hocker, stellte sich neben mich und sah auch aus dem Fenster.

	»Hat nichts genützt«, sagte ich.

	»Hat geschadet«, sagte Hawk. »Jetzt müssen wir uns darüber Sorgen machen, daß Bobby Deegan dich umlegen lassen will, weil du seiner Masche in die Quere kommst, und wir müssen uns darüber Sorgen machen, daß Gerry dich umlegen lassen will, weil du ihn gekränkt hast.«

	»Mußte ihn fragen«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Hawk.

	»Wer Gerry Broz kränkt, hat seine gute Tat des Tages geleistet«, sagte ich.

	»Wie wahr«, sagte Hawk.
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	Ich hielt gerade wieder Ausschau nach der Rechtsberaterin, als Chantel an den Rahmen der geöffneten Tür klopfte. Ich stellte die Füße auf den Boden und erhob mich.

	»Herein«, sagte ich.

	Sie trug schwarze Strümpfe, einen roten Lederminirock und eine silbergraue Seidenbluse, deren obere drei Knöpfe offenstanden. Ihre Stöckelschuhe waren grau, und über Rock und Bluse trug sie eine silbergraue Kitteljacke. Sie kam langsam in mein Büro, das sie sich so ansah, wie man sich in einem Museum umsieht. Sie blieb einen guten halben Meter von meinem Schreibtisch entfernt stehen und hielt ihre schwarze Handtasche aus Alligatorleder mit beiden Händen vor den Beinen. Ihr Haar war heute nicht in Strähnen geflochten, sondern umrahmte ihren Kopf in weichen schwarzen Locken. Sie hatte die Augen geschminkt und roten Lippenstift aufgelegt und wahrscheinlich noch subtilere Sachen gemacht, von denen ich keine Ahnung hatte. Sie sah aus, als wäre sie um die zwanzig, und sie war wunderschön.

	»Ich...« setzte sie an und brach ab. Sie warf einen Blick zurück auf die offene Tür. »Darf ich die Tür schließen?« sagte sie.

	Ich ging um den Schreibtisch herum.

	»Das mache ich«, sagte ich.

	Ich schloß die Tür, kam zurück und zog einen der Klientenstühle etwas näher zu ihr.

	»Bitte setzen Sie sich«, sagte ich.

	Sie betrachtete den Stuhl und dann die geschlossene Tür. Alle ihre Bewegungen waren langsam, als müsse sie jede einzelne erst in Gedanken durchspielen, ehe sie sie in die Tat umsetzte. Wieder betrachtete sie mich und dann den Stuhl, dann glättete sie mit der linken Hand sorgfältig ihren Rock hinter den Oberschenkeln und nahm Platz. Sie saß aufrecht da, auf dem vorderen Teil der Sitzfläche, die Knie aneinandergedrückt und beide Füße auf dem Boden, Seite an Seite.

	Ich ging um meinen Schreibtisch herum, setzte mich und lächelte sie an. Ermutigend. Unterstützend. Aufmerksam. Bar aller sexuellen oder rassischen Vorurteile. Mir konnte sie alles erzählen.

	Sie lächelte nicht zurück, sondern blickte mich, wenn mich nicht alles täuschte, völlig emotionslos an. Die mittlerweile auf ihrem Schoß liegende Tasche hielt sie mit beiden Händen fest umklammert.

	Wir saßen da und sahen uns an. In der Heizung pochte kurz der Dampf, dann war Ruhe. Wieder hörte ich auf dem Flur das Klappern von Absätzen.

	»Dwayne weiß nicht, daß ich hier bin«, sagte sie. Ihr ruhiger Blick wankte nicht. »Wenn er’s wüßte, wäre er stinksauer.«

	Ich nickte. Schön, mal wieder eine menschliche Stimme zu hören.

	Wir schwiegen wieder ein Weilchen. Sie drehte die Tasche in ihrem Schoß um, so daß die offene Seite nun in ihre Richtung zeigte. Schade, daß ich nicht rauchte. Im Flur klapperten die Absätze von dorther zurück, wohin sie vorher geklappert sein mochten.

	»Entschuldigen Sie«, sagte Chantel. »Ich wollte nicht einfach nur dasitzen und glotzen, aber in Gegenwart Weißer bin ich nun mal schüchtern, bis ich sie besser kenne.«

	Ich nickte wieder.

	»Ich kenne kaum Weiße«, sagte sie. »Sogar an der Uni habe ich hauptsächlich mit anderen Schwarzen zu tun.«

	»Wohnen Sie mit Dwayne zusammen?«

	»Ja, seit dem Ende meines zweiten Studienjahres.«

	»Was meinen Sie, werdet ihr heiraten?«

	»Mhm. Nach dem Examen. Dwayne wird wahrscheinlich zu den Clippers gehen, also ziehen wir wohl nach L.A.«

	»Stört Sie das?« sagte ich.

	»Nein«, sagte Chantel, »Dwayne und ich kommen überall zurecht.«

	Ich nickte. »Was macht sein Lesen?«

	Chantel zuckte mit den Schultern. Wir saßen da und sahen noch ein wenig stumm vor uns hin. Das Schweigen schien sie nicht zu stören. Mich störte es auch nicht. Ich hatte zu viel Schweigen gehört, als daß es mir je peinlich würde.

	»Haben Sie’s irgendwem verraten?« fragte Chantel.

	»Daß Dwayne nicht lesen kann? Nein, keinem, der für Sie von Belang wäre.«

	»Und die andere Sache?«

	»Gleiche Antwort«, sagte ich.

	Chantel nickte ebensosehr sich selbst wie mir zu. Ich wartete.

	»Sind Sie verheiratet?« sagte Chantel.

	»Nicht ganz«, sagte ich.

	»Haben Sie jemanden?«

	»Ja.«

	Wieder nickte sie, als hätte ich eine Art Test bestanden.

	»Was werden Sie machen?« sagte sie.

	»Offenbar komme ich an Dwayne selbst nicht ran, um ihm zu helfen«, sagte ich. »Also werde ich es durch die Hintertür probieren. Ich werden seine Connection kappen und versuchen, ihn loszueisen.«

	»Dwayne ist noch ein Junge«, sagte sie. »Ich weiß zwar, daß man ›Boy‹ nicht sagen sollte. Man sollte eigentlich so ‘ne Floskel benutzen wie ›das Kind im Manne‹ oder so was, aber es stimmt. Er sieht aus wie ein Mann, und er ist so gut wie jeder andere Mann, aber er ist kein bißchen erwachsen geworden.«

	»Er ist schon so lange ein Star, daß er nie die Gelegenheit dazu hatte«, sagte ich.

	Chantel nickte vier- oder fünfmal heftig. »Genau«, sagte sie, »das stimmt, und weil er immer größer und stärker war als alle anderen, mußte er nie, na ja, Sachen tun, die ihm keinen Spaß machten, bei denen er nicht gut war.«

	»Wie Lesen und Schreiben«, sagte ich.

	»So ist es«, sagte Chantel. »Das konnte er nicht besonders gut, also tat er es einfach nicht. Er muß es nicht tun, weil er andere Sachen so gut kann.«

	»Was passiert, wenn Sie es ihm beibringen wollen?« fragte ich.

	»Er wird wütend«, sagte Chantel. »Nein, er wird nicht wütend. Das stimmt nicht.« Chantel hielt kurz inne und schaute beim Nachdenken aus meinem Fenster. Sie schob ihre Unterlippe vor und runzelte ein klein wenig die Stirn. Am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen und auf die Stirn geküßt.

	»Es ist ihm peinlich«, sagte sie.

	»Ja«, sagte ich.

	»Er ist ein sehr stolzer Mensch«, fuhr Chantel fort. »Er hat dieses überlebensgroße Dwayne-Woodcock-Image, dem er entsprechen, das er verteidigen und verkörpern muß, und das andauernd zu tun ist sehr anstrengend.«

	»Sind Sie mit ihm aufgewachsen, Chantel?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er kommt aus Brooklyn; ich bin in Germantown aufgewachsen. Sie wissen schon, Philadelphia. Hab ihn hier kennengelernt, im ersten Studienjahr.«

	»Da kann er sich verdammt glücklich schätzen, daß das geschah«, sagte ich.

	»Warum sagen Sie so was?« sagte Chantel.

	»Weil Sie ein prächtiges Mädchen sind, Chantel. Wie heißen Sie mit Nachnamen?«

	»DeRosier«, sagte sie. »Chantel DeRosier.«

	»Was verlangen Sie vor mir, Chantel?«

	Ihr Blick ruhte unverwandt und ohne jede Verlegenheit auf meinem Gesicht.

	»Ich will, daß Sie uns helfen«, sagte sie.

	»Chantel, was auch immer Sie wollen, ich werde Ihnen jederzeit helfen«, sagte ich. »Wo soll ich anfangen?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Er verkehrt mit üblen Leuten«, sagte sie. »Er ist ihnen gleichgültig. Sie nennen ihn ›Langer‹, erzählen ihm, wie großartig er ist, und tun so, als hätten sie Angst vor ihm, weil er so groß und so gut ist. Aber sie haben keine Angst. Sie glauben auch nicht, daß er ein Mann wie sie ist. Sie glauben, sie hätten diesen armen Niggerjungen am Wickel.«

	Chantels Augen glänzten, waren vielleicht ein wenig feucht geworden.

	»Und das stimmt auch«, sagte ich.

	Sie nickte. »Ja, es stimmt, aber er weiß es nicht. Er hält sie für die Größten. Sie haben Autos, sie haben Geld, sie laden uns in Restaurants und Clubs ein und schenken uns Klamotten.«

	»Behandeln sie Sie gut?« sagte ich.

	»Sie behandeln mich, als wäre ich Dwaynes Matratze«, sagte sie leise. »Und Dwayne scheint es nicht zu bemerken.«

	Ich stand auf, drehte mich um und sah kurz aus dem Fenster, hinunter auf die Boylston Street und die Passanten. Ich sah hinüber zu den frisch in Blüte stehenden Bäumen vor dem Gebäude, das früher »Bonwit’s« gewesen war und bald »Louis« heißen würde. Direkt unter mir ging ein junger Mann im Smoking vorbei, der eine Traube Luftballons mit der Aufschrift HAPPY BIRTHDAY KATIE KROCK trug. Mit den Ballons in der Hand überquerte er die Boylston und ging die Berkeley Street hinunter Richtung Fluß.

	Ich drehte mich um und sah Chantel an. Sie weinte, wenn auch nicht viel.

	Ich sagte: »Ganz gleich, wie sich diese Sache entwickelt, Chantel, ich werde dreierlei tun: Ich werde Dwayne retten, ich werde dafür sorgen, daß kein Beteiligter Sie wie irgendeine Matratze behandelt, und ich werde dafür sorgen, daß die Mistkerle wünschten, sie hätten Sie nicht so behandelt.«

	»Ich bin’s nämlich nicht, verstehen Sie«, sagte sie.

	»Dwaynes Matratze?«

	»Ja. Er liebt mich. Ich liebe ihn. Wir haben einander. Wir haben unseren eigenen Bereich, den kein anderer betreten kann. Wenn wir miteinander schlafen, lieben wir uns, mit Bumsen hat das nichts zu tun.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Woher wissen Sie das?« fragte Chantel.

	»Weil Sie der Typ Frau sind«, antwortete ich.

	Sie nickte kaum merklich.

	»Wie werden Sie ihn retten?« fragte sie.

	»Wie ich schon sagte, ich gehe Bobby Deegan ans Leder.«

	»Wenn Sie diese Burschen erwischen, kriegt Dwayne Schwierigkeiten.«

	»Ich weiß, das Problem habe ich noch nicht gelöst«, gab ich zu. »Wäre schön, wenn ich von Dwayne eine kleine Rückmeldung bekäme.«

	Chantel zuckte die Achseln und schaute auf ihren Schoß.

	»Wieviel zahlen sie ihm?« sagte ich.

	»Keine Ahnung. Darüber redet Dwayne nie.«

	»Wer steckt mit drin?«

	»Von der Mannschaft?«

	»Ja.«

	Chantel sah nach unten und schüttelte wieder den Kopf.

	»Wissen Sie’s nicht oder wollen Sie’s nicht sagen?«

	»Will nicht«, sagte Chantel.

	Ich nickte. »Auch gut«, sagte ich. »Unserer Meinung nach ist es Danny Davis.«

	Chantel zuckte nicht mit der Wimper.

	»Wissen Sie etwas, das uns weiterhilft?«

	»Mr. Deegan hat einen Freund namens Gerry«, sagte sie.

	»Gerry Broz?«

	»Seinen Nachnamen kenn ich nicht. Is ‘n weißer Typ, dünner Schnurrbart. Einigermaßen dick... nicht richtig dick, bloß irgendwie schlabbrig.«

	»Das ist Gerry«, sagte ich. »Wissen Sie, was er damit zu tun hat?«

	»Nein«, sagte Chantel. »Seh sie bloß zusammen, wenn wir ausgehen. Sie reden mit Dwayne. Dwayne möchte nicht, daß ich mit ihnen rede. Er weiß, daß ich sie nicht leiden kann. Er hat Angst, ich könnte was Falsches sagen.«

	»Dwayne kann sie leiden?« sagte ich.

	»Er mag Mr. Deegan«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß er Gerry besonders gut leiden kann.«

	»Das können die wenigsten«, sagte ich.

	»Eigentlich mag Dwayne Weiße nicht, aber er mag es, wenn sie ihn mögen, verstehen Sie? Er braucht das Gefühl, daß sie ihn für einen wichtigen Mann halten.«

	»Und Deegan sorgt dafür, daß er sich gut fühlt?«

	Chantel beugte sich ein wenig zu mir vor.

	»Ja. Mr. Deegan hat Geld, und so benimmt er sich auch. Er weiß, wie man sich in Restaurants verhält, wie man mit Oberkellnern spricht und wieviel Trinkgeld man der Garderobiere gibt, verstehen Sie, so einer ist das. Ausgesprochen selbstsicher. Hat Selbstvertrauen, macht einen netten Eindruck, ist aber auch sehr aggressiv, eben wie ein sehr erfolgreicher Mann.«

	»Das gefällt Dwayne?« sagte ich.

	»Dwayne war die meiste Zeit seines Lebens ein Star, aber er war auch die meiste Zeit seines Lebens arm, und er wuchs in einer rein schwarzen Umgebung auf, genau wie ich. Nur daß seine ärmer war. Wir waren nicht arm. Und im Fernsehen sah man lauter coole weiße Typen, und man dachte nicht groß drüber nach, aber wenn doch, gehörte erfolgreich sein irgendwie mit ein Weißer sein oder Weiße wie Sie um sich haben zusammen. Mr. Deegan ist, wie Dwayne selbst gern wäre.«

	»Er ist besser, Chantel, sonst würden Sie ihn nicht lieben.«

	»Er muß wissen, daß er besser als der ist«, sagte Chantel. »Er muß erkennen, daß Mr. Deegan ein Schuft mit gepflegten Umgangsformen ist.«

	»Okay«, sagte ich. »Ich glaube, die Sache ist klar. Ich zeige Dwayne, daß Deegan ein Schuft ist, beweise Dwayne, daß er selbst kein Schuft ist, schaffe ihm Deegan vom Hals, verhindere, daß jemand herausfindet, daß Dwayne Spiele manipuliert hat, bringe ihm Lesen und Schreiben bei und verheimliche vor allen, daß er es nicht kann.«

	Zum erstenmal, seit wir uns kannten, lächelte Chantel.

	»Ja«, sagte sie, »genau so muß es laufen.«

	»Und am siebenten Tag werde ich ruhen«, sagte ich.
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	Dwayne rief mich an einem kalten, regnerischen Donnerstagnachmittag um halb vier in meinem Büro an. Hawk war bei mir. Die letzte Stunde hatten wir uns hauptsächlich daran versucht, herauszufinden, wie wir mit dem Schlamassel fertigwerden konnten, in dem Dwayne sich befand, doch der zündende Einfall wollte sich nicht einstellen. Wir genehmigten uns gerade eine fünfminütige Pause für ein Symposium über den Po der Rechtsberaterin, als das Telefon klingelte; ich nahm ab.

	»Ich muß Sie sprechen«, sagte Dwayne.

	»Wie das?« sagte ich.

	»Ich hab über das nachgedacht, was Sie gesagt ham, und es war falsch von mir, daß ich sauer wurde«, sagte Dwayne. »Ich muß mit Ihnen reden, ohne daß mich jemand sieht.«

	»Ich treffe mich mit Ihnen«, sagte ich.

	»Muß unter uns bleiben, Mann. Wär besser, wenn mich keiner sieht.«

	»Bestimmen Sie den Ort«, sagte ich.

	»Kennen Sie das Parkhochhaus am Aquarium?« fragte Dwayne.

	»Ja. An der Milk Street.«

	»Ich bin heute um halb sieben auf dem obersten Deck«, sagte Dwayne. »Sie kommen in Ihrem Wagen, und ich steig zu.«

	»Halb sieben«, wiederholte ich.

	»Keinem weitersagen«, betonte Dwayne und legte auf.

	Ich sagte: »Dwayne will mich auf dem obersten Deck des Parkhauses an der Milk Street beim Aquarium treffen.«

	»Wann?«

	»Halb sieben. Er sagte, er hat seine Meinung geändert und hält mich nicht mehr für ein bleiches Arschloch.«

	»Das hat er wirklich gesagt?« fragte Hawk.

	»Nun ja, durch die Blume«, sagte ich.

	»Hm«, brummte Hawk. »Was hältst du davon?«

	»Könnte stimmen«, sagte ich. »Oder er tut das, was man ihm aufgetragen hat, und wenn ich dort ankomme, springt der, den Deegan statt seiner engagiert hat, aus einem Cutlass Supreme und schießt mir ein Loch in den Leib.«

	»Wüßte gern, was«, sagte Hawk.

	»Ich auch«, gestand ich.

	Wir plauderten noch ein wenig und beobachteten ein letztes Mal die Rechtsberaterin, während sie für die Nacht dichtmachte. Dann ging Hawk, und ich legte die Füße auf meinen Schreibtisch und die Hände hinter meinen Kopf und dachte an verschiedenes. Um sechs nahm ich die Füße runter, entfaltete meine Hände hinter dem Kopf und stand auf. Die Browning hing an meiner Hüfte. Ich nahm sie, steckte sie in die Tasche meines ledernen Trenchcoats, zog den Mantel an und knöpfte ihn zu, schlug den Kragen hoch, setzte die Tweedmütze auf, mit der ich laut Susan wie Trevor Howard aussah, und machte mich auf den Weg zu dem Treffen mit Dwayne oder wem auch immer.

	Um sechs hatte sich der Verkehr auf dem Southeast Expressway, im Tunnel und auf der Mystic River Bridge zu Staus verdichtet. An den Gebührenstationen in Allston beschimpften sich die Leute unflätig. Doch in der Stadt glänzten die Straßen vom Regen und waren fast leer. Später würden die Leute aus den Vororten zum Abendessen eintreffen oder, die Krägen ihrer Lacoste-Hemden hochgeklappt, um den Quincy Market herumlungern, aber im Moment genehmigten sich die Stadtbewohner noch ein paar Cocktails vor dem Dinner, und ich fuhr in etwa fünf Minuten von der Back Bay zum Meer, überquerte die Ampeln an der Berkeley und am Leverett Circle und rauschte gegen Viertel nach sechs über die Atlantic Avenue. In diesem Jahr fuhr ich einen schwarzen Cherokee mit getönten Fenstern. Ich parkte ihn gegenüber vom Parkhaus, blieb sitzen und betrachtete durch meine getönten Fenster die Einfahrt. Hatte keinen Sinn, überpünktlich zu sein.

	Der vom Hafen kommende Wind peitschte den Regen am Wasser schräg, so daß er etwa in einem Winkel von sechzig Grad gegen die Fenster an der Fahrerseite fiel. Im Parkhaus war sehr wenig los. Ein Wagen fuhr hinein. Zwei fuhren raus. Burschen mit gelockerten Schlipsen, die sich spät auf den Heimweg machten. An der Einfahrt standen eine automatische Schranke und ein Parkscheinautomat. An der Ausfahrt saß eine Kontrolleurin in ihrem Kabuff. Um sechs Uhr neunundzwanzig überquerte ich die Straße, löste einen Schein und fuhr in das Parkhaus. Durch das fast leere Gebäude kurvte ich die Rampen bis nach oben. Dort standen sieben oder acht Autos. Im Schrittempo fuhr ich durch die leeren Reihen, die Browning hatte ich aus der Tasche geholt und auf den Beifahrersitz gelegt. Vor mir fuhr ein Ford Kombi rückwärts aus einer Parklücke und schnitt mir den Weg ab.

	Also doch kein Oldsmobile Cutlass.

	Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Chevy Blazer mit verrosteter Karosserie und Anhängerkupplung war zurückgesetzt und hatte die Durchfahrt hinter mir versperrt. Ich vermutete, daß Dwayne keinen der beiden Wagen fuhr. Ich hatte recht. Die Insassen des Fords stiegen auf der mir abgewandten Seite aus und nahmen hinter dem Auto Aufstellung. Hinter mir entstiegen zwei weitere Kerle dem Blazer. Einer der beiden hatte ein Gewehr. Keiner von ihnen war Dwayne.

	Keiner tat etwas. Ich saß. Sie standen. Ich nahm die Browning vom Beifahrersitz und wartete.

	Einer der Männer vor mir brüllte: »Spenser!«

	Ich rollte das Seitenfenster runter. »Ja?«

	»Steig aus, dann reden wir.« Er hatte eine dieser Red-Sox-Mützen aus Plastik auf, mit verstellbarem Riemen und Plastikgitter hinten. Die Hutkrone war zu hoch und die Krempe zu kurz, und da er sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Mütze einzutragen oder etwas Fasson reinzubringen, thronte sie auf seinem Kopf wie ein Kochtopf.

	»Ich verstehe Sie von hier aus«, erwiderte ich.

	»Ich hab dir nicht die Wahl gelassen, Schwachkopf«, sagte der Typ mit der Mütze. »Wir haben dich hier eingekesselt, und wir sind vier. Steig aus dem Auto.«

	»Das ist die häßlichste Basketballmütze, die ich je gesehen habe«, sagte ich.

	Er faßte mit der linken Hand nach oben, dann fing er sich wieder und rieb sich statt dessen übers Gesicht.

	»Ganz wie du willst«, sagte er.

	Er und sein Kumpel, ein aufgeschwemmter Bursche mit ungepflegtem schwarzen Bart, kamen um den Ford herum. Jeder trug eine Handfeuerwaffe. Hinter mir setzten sich die beiden aus dem Blazer in meine Richtung in Bewegung. Hinter ihnen tauchte Hawk auf, beugte sich über die Motorhaube des Blazers und richtete den Lauf eines zwölfkalibrigen Gewehrs auf ihre Rücken. Die Burschen aus dem Blazer sahen ihn nicht, im Gegensatz zu denen aus dem Ford. Ich rutschte über die vordere Sitzbank und aus der Beifahrertür des Cherokees. Schwarzbart und der Typ mit der Mütze hoben ihre Waffen, um auf Hawk zu feuern. Den lauten Krach des Gewehrs hörte man im gleichen Moment, in dem Schwarzbart gegen den Ford geschleudert wurde. Über die Motorhaube meines Wagens hinweg schoß ich auf den Baseballmützenträger, als der auf Hawk schoß, dann drehte ich mich um, trat zum Heck des Cherokees, bevor Mütze auf den Boden schlug, und richtete meine Waffe fest auf die beiden aus dem Blazer, auf die Hawk von hinten gezielt hatte. Alle erstarrten.

	In Wirklichkeit hatte das alles vielleicht zehn Sekunden gedauert. In der Zeitlupe der Krisenzeit war es in schwerfälliger Eleganz abgelaufen, und die nun folgende kristallene Unbeweglichkeit wurde noch durch den verbleibenden Gestank des Schußwechsels verstärkt, als hätte die Knallerei ein Geruchsecho hinterlassen.

	»Der Hinterhalt ist in einen Hinterhalt geraten«, stellte ich fest.

	Keiner der beiden bewegte sich.

	»Wir können euch eine Kugel verpassen«, sagte ich.

	Das wußten sie. Die Waffen waren ihr Schutz, aber wenn sie Gebrauch davon machten, waren sie tot. Das wußten sie auch.

	Hinter ihnen sagte Hawk leise: »Werft sie weg.«

	Sie zögerten immer noch, doch nur kurz. Der Kerl mit dem Gewehr bückte sich vorsichtig und legte es auf den Boden. Der andere legte seinen großen 44er Magnum genauso vorsichtig neben das Gewehr auf den Boden.

	»Legt eure Hände auf das Dach vom Blazer«, sagte ich. »Schritt zurück. Beine breit. Das macht ihr bestimmt nicht zum erstenmal.«

	Sie taten wie geheißen. Dann sah ich mir die Kerle an, auf die wir geschossen hatten. Beide waren tot. Ich ging wieder hinüber zu den Lebenden und filzte sie. Der Bursche, der das Gewehr getragen hatte, hatte eine 22er Automatik in der Tasche seiner Lederjacke. Ich nahm sie an mich. Als ich zurücktrat, kam Hawk hinter dem Blazer vor, das Gewehr mit dem Kolben nach vorn und dem Abzugsbügel nach oben auf der Schulter.

	»Haben sich eine gute Stelle ausgesucht«, befand Hawk.

	»Ja. Zwei Schüsse, und nichts passiert. Keine Polizei. Keine Sirenen in der Ferne. Hat sich einer von euch diesen Treffpunkt ausgedacht?« sagte ich zu den zwei am Blazer. Der in der Lederjacke antwortete: »Nein. Das war Frankie.« Dabei deutete er mit dem Kopf leicht zu den Toten hin.

	Ich sagte: »Ihr könnt euch jetzt vom Wagen lösen.« Die beiden rückten ihre Füße zusammen, stellten sich gerade hin und drehten sich um.

	»Laßt uns ein wenig Motivationsforschung treiben«, schlug ich vor.

	Der Typ in der Lederjacke hatte einen Zweitagebart a la Miami Vice. Der andere trug zum Schutz gegen das Wetter einen dieser übergroßen Blousons mit jeder Menge Revers, Kragen, Aufschlägen, Epauletten und Pipapo. Der Reißverschluß zog sich quer über die Vorderseite.

	»Was soll das heißen?« sagte er.

	»Warum habt ihr versucht, mich umzulegen?« sagte ich.

	»Wir wollten bloß mit Ihnen reden«, sagte er.

	»Worüber?«

	Die Lederjacke sagte: »Man hat uns gesagt, wir sollten mit Ihnen drüber reden, daß Sie sich von Dwayne Woodcock fernhalten.«

	»Wer hat euch das gesagt?« fragte ich.

	Er schaute zu Boden. Der Typ in der schicken Jacke sah ihn an.

	Hawk sagte: »Wir haben schon zwei von euch plattgemacht. Glaubt ihr, es bereitet uns große Schwierigkeiten, vier draus zu machen?«

	Schicke Jacke schüttelte den Kopf.

	»Typ aus New York hat uns engagiert, hat uns fünf Riesen für gegeben und gesagt, wir sollten Sie zusammenschlagen und Ihnen einbläuen, Dwayne Woodcock in Ruhe zu lassen. Hat gesagt, wenn Sie stur bleiben, sollten wir Sie töten. Das hat er uns überlassen.«

	Ich sah Hawk an. »Zwölfhundertfünfzig pro Nase?«

	Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Das ist peinlich«, sagte er.

	»Es ist demütigend«, korrigierte ich ihn. Ich schaute wieder die beiden Gangster an.

	»Zwölfhundertfünfzig?« sagte ich.

	Lederjacke zuckte die Schultern. Er starrte immer noch den Fußboden an.

	»Warum nicht«, sagte er.

	»Warum nicht?« wiederholte ich. »Gott im Himmel, versetzt euch doch mal in meine Lage. Da glaubt irgendein Typ, um mich wegzupusten müßte er nicht mehr als zwölfhundertfünfzig blechen. Das versetzt dem Selbstwertgefühl einen mächtigen Schlag.«

	Keiner sagte etwas.

	»Hieß der Typ aus New York Deegan?« fragte ich.

	»Hat seinen Namen nicht genannt. Er hat uns bloß das Geld gegeben und gesagt, was er wollte.«

	»Wie ist er auf euch verfallen?«

	»Kam in die Bar, in der Frankie arbeitet, und sagte, er hat gehört, Frankie übernimmt solche Aufträge.«

	»Übernahm«, sagte ich. »Frankie arbeitet hier nicht mehr.«

	»Darauf meint Frankie: klar, und er trommelt uns andere zusammen, und wir machen uns auf die Socken.«

	»Wer hat Dwayne gesagt, er solle mich anrufen?« sagte ich.

	»Weiß nicht«, sagte Lederjacke. »Frankie hat bloß gesagt, Sie würden hier gegen halb sieben auftauchen. Das wüßte er von dem Typ aus New York, hat er gesagt.«

	Ich nickte. »Schon gut, es reicht. Wenn ihr dem Typ aus New York begegnet, sagt ihm, er soll sich Leute suchen, die mehr verlangen als zwölfhundertfünfzig pro Nase.«

	»Wir wußten nicht, daß er hier sein würde«, sagte der Kerl in der schicken Jacke. Er warf einen Blick auf Hawk.

	»Hätte ich gewußt, daß ihr aus dieser Preisklasse seid«, sagte ich, »hätte ich ihn gar nicht erst mitgebracht.«

	Ich ruckte meinen Kopf in Richtung Blazer.

	»Verpißt euch«, sagte ich.

	Die beiden machten kehrt, stiegen in den Blazer und fuhren weg. Hawk ging zu seinem am nähergelegenen Ende dieses Decks geparkten Jaguar. Er öffnete den Kofferraum, verstaute das Gewehr, schloß den Kofferraum, stieg in den Wagen und setzte zurück. Dann kurbelte er sein Fenster runter.

	»Danke«, sagte ich.

	»Zwölfhundertfünfzig«, sagte er, vergnügt den Kopf schüttelnd.

	Dann glitt das Fenster geräuschlos hoch, und der Jag schwebte die Rampe hinunter.
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	Am nächsten Tag stattete ich Dwayne einen Besuch ab. Ich fand ihn in der Sporthalle. Er hatte keine Seminare und übte mit drei Anderen Würfe.

	Ich stand oben auf der Tribüne im Halbdunkel und beobachtete ihn eine Weile. Zwei Assistenztrainer waren auch da, sammelten Bälle ein und sorgten für gefüllte Ballbehälter. Man ging gutgelaunt zur Sache, applaudierte bei einem besonders gelungenen Jam. Davis, den Point Guard, zog man reichlich auf.

	»He, weißer Schatten«, rief Kenny Green, »tu mal einen rein.« Er hielt ein Reservenetz in der Hand, und zwar in Kniehöhe. Davis verschwand hinter seinem Rücken, rannte auf den Korb los und ließ aus sechs Meter Entfernung einen Sprungwurf vom Stapel, den er unterbrachte.

	»Hab einen versenkt, Kenny«, rief Davis.

	Green, der nicht weiter als drei Meter vom Korb entfernt gespielt hatte, lachte, rannte auf den Korb los, Davis spielte ihn in der Luft an, und Green hieb den Ball in den Korb.

	Dwayne übte um den Kreis herum methodisch Sprungwürfe. Einer der Assistenten spielte ihm den Ball zu, den er fing und in derselben Bewegung zum Wurf aufstieg. Jedes dritte oder vierte Mal täuschte er den Wurf nur an und lief statt dessen mit dem Ball los. Das wiederholte er pausenlos. Er sprach nicht viel, sondern schien völlig in seinem Training aufzugehen.

	Ich sah etwa zehn Minuten lang zu, dann ging ich durch die oberste Sitzreihe zu Dixies Büro. Von Tommy Christopher wußte ich, daß sich Dixie am ersten Weihnachtstag frei nahm, falls nicht gerade ein Spiel stattfand.

	»Haben Sie was?« sagte er.

	»Nichts, was Ihnen gefallen wird«, sagte ich.

	»Mir hat nichts von dem gefallen, was mit Ihnen zusammenhängt, seit Sie zum erstenmal hier reinspaziert sind«, sagte er.

	Ich nahm auf dem Stuhl gegenüber von ihm Platz.

	»Dwayne hat mich gestern abend zu meiner eigenen Hinrichtung bestellt«, sagte ich.

	Dixie sah mich verständnislos an.

	»Soll heißen, er hat mich angerufen, sich mit mir verabredet, und als ich zu dem Treffen kam, warteten vier Typen auf mich und versuchten mich umzunieten.«

	Dixie schüttelte langsam und nachdrücklich den Kopf.

	»Dwayne war nicht dabei?« fragte er.

	»Nein, aber er hat dafür gesorgt, daß ich da war.«

	»Das würde er nie tun«, sagte Dixie.

	»Nein, er hat mich bloß angerufen und verlangt, daß ich mich mit ihm in einem Parkhaus traf, anschließend beschloß er, nicht zu kommen, doch eigenartigerweise und ganz zufällig waren vier bewaffnete Kerle da, die verlangten, ich solle die Finger von dem Fall lassen.«

	»Parkhaus? Gestern abend fand in einem Parkhaus am Hafen eine Schießerei statt.«

	Ich nickte.

	»Großer Gott«, sagte Dixie, »waren Sie das?«

	Ich antwortete nicht.

	»Großer Gott«, wiederholte Dixie. »Ich... was sollen wir tun?«

	»Wir werden mit Dwayne reden.«

	»Spenser, Dwayne ist ein guter Junge, ein prima Junge ist er, nie würde er... er muß unter irgendeinem Druck gestanden haben.«

	»Wie prima der Junge wirklich ist, werden wir herausfinden«, sagte ich. »Bis jetzt kommt er mir wie eine großmäulige Nervensäge vor. Ich breche mir verdammt noch mal einen ab, um ihm zu helfen.«

	»Ich weiß, ich weiß, glauben Sie bloß nicht, daß ich das nicht weiß. Aber der Junge ist so wertvoll, wir können nicht auf ihn verzichten. Außerhalb des Spielfeldes ist er manchmal ein Großkotz, wenn er bei Interviews in der dritten Person von sich spricht. Aber auf dem Spielfeld... Spenser, er ist der Traum eines jeden Trainers. Er hat eine bessere Arbeitsmoral als ich. Er hört zu, macht, was ich sage, er trainiert mehr als alle seine Mannschaftskameraden. Er ist vier Jahre lang bei der Stange geblieben. Nach dem zweiten Studienjahr hätte er Profi werden können. Aber er ist aus Loyalität hiergeblieben, aus Respekt vor mir und seinen Kameraden. Talentierte Burschen wie Dwayne können sich durchs College mogeln, den dicken Profivertrag abschließen, ohne das Spiel je richtig zu lernen. Dwayne könnte vielleicht öfter den Ball abgeben, aber er hat sämtliche Grundlagen drauf. Er beherrscht das Spiel. Er fühlt es. Spenser, auf seine Art ist der Knabe ein Genie.«

	»Holen Sie ihn her, Dixie. Mittlerweile vertusche ich Spielmanipulationen und Beihilfe zum Mordversuch für ihn. Ich muß in dieser Sache irgendeinen Ansatzpunkt finden, sonst gehe ich mit ihm den Bach runter.«

	»Sie haben den Versuch nicht der Polizei gemeldet?«

	»Nein«, sagte ich. »Ich bin nicht drauf gekommen, wie ich das tun sollte, ohne Dwayne mit reinzuziehen. Was haben Sie in dem Parkhaus gemacht? Warum waren Sie mit diesem Treffpunkt einverstanden? Warum wollten diese Burschen Sie umbringen? Cops sind nicht dämlich. Cops sind im Lauf ihrer Karriere oft genug belogen worden. Mit so was kennen die sich aus.«

	»Und wenn sie rausfinden, daß Sie es waren, es aber nicht gemeldet haben?«

	»Dann stehen meine Chancen ziemlich mies, in die Ruhmeshalle der Schnüffler aufgenommen zu werden«, sagte ich. »Holen Sie ihn her.«

	Dixie nickte. Er stand auf, ging an mir vorbei zur Tür und streckte den Kopf aus seinem Büro.

	»Vicki«, sagte er zu seiner Sekretärin, »sagen Sie doch bitte Dwayne, daß ich ihn sprechen möchte.«

	Dann ging er wieder um den Schreibtisch herum und ließ sich schwer auf seinen Drehstuhl fallen.

	»Verflucht«, sagte er. »Verflucht.«

	Wir schwiegen, während wir auf Dwayne warteten. Als er kam, füllt er das Zimmer. Dwayne aus der Nähe zu sehen war immer ein Erlebnis. War ich nicht in seiner Nähe, vergaß ich, wie groß er war, und stellte ihn mir eher als normalgroßen Menschen vor. Doch in kurzen Hosen, einem Pullunder und einem Handtuch über den Schultern war er von imponierender Statur. Und noch imponierender war seine sportliche Geschmeidigkeit. Er bewegte sich so graziös wie ein Footballstürmer und war gebaut wie ein guter Mittelgewichtsboxer, allerdings bei einer Größe von zwei Meter zehn. Bei jeder Bewegung spielten die Muskeln und zeichneten sich unter seinem Hemd ab.

	»Was steht an, Trainer?« Dwayne sah mich, würdigte mich aber keines zweiten Blickes.

	»Komm rein, Dwayne, mach die Tür zu, setz dich.«

	Dwayne tat wie geheißen und sah Dunham an. Dixie legte die Hände hinter seinen Kopf und verschränkte die Finger. Er lehnte sich zurück gegen die gefederte Lehne seines Drehstuhls und atmete tief durch.

	»Dwayne«, sagte er, »du mußt uns helfen.«

	Dwaynes Blick glitt zu mir, als Dixie »uns« sagte, und wieder zurück.

	»Klar«, sagte er.

	»Dwayne, du mußt uns erzählen, was zum Teufel vorgeht.«

	»Keine Ahnung, was Sie meinen, Trainer.«

	»‘türlich weißt du’s. Du hast Spielergebnisse manipuliert. Gestern abend hast du diesen Mann zu seiner Ermordung bestellt.«

	Während Dixie sprach, schlenkerte Dwaynes Kopf ununterbrochen zur Verneinung hin und her.

	»Du hast ihn angerufen«, fuhr Dixie fort, »du hast ihm gesagt, er soll sich in einem Parkhaus mit dir treffen, und als er dorthin kam, warteten statt deiner ein paar Bewaffnete auf ihn.«

	Dwaynes Kopf wackelte immer noch.

	»Es waren keine... Er hat gesagt, sie würden nicht...«

	»Wer?« sagte ich zu Dwayne.

	Dwayne schüttelte den Kopf noch etwas heftiger.

	»Verdammt noch mal, Dwayne«, sagte Dixie. »Überleg doch mal. Dieser Mann will dir helfen. Ich will dir helfen. Also, verdammt noch mal, wie sollen wir dir helfen, wenn du uns nich sagst, was Sache ist?«

	Dwayne schüttelte immer noch den Kopf. Er sah jetzt nicht mehr Dixie an, sondern auf den Boden.

	»Du hast eine Verpflichtung, Dwayne.«

	Dwaynes Augen blieben gesenkt. Sein Kopf bewegte sich nicht mehr, und er starrte unverwandt auf den Boden.

	»Dwayne, du hast eine Verpflichtung gegenüber diesem Programm, gegenüber mir, gegenüber den anderen Jungs in der Mannschaft.«

	Dwayne verharrte bewegungslos.

	»Du bist es dir selbst schuldig, Dwayne.«

	Dwayne hob den Kopf und sah Dixie an.

	»Ich kann nich, Trainer«, sagte er.

	»Warum nicht?« fragte Dixie.

	Zwischen Dwayne und Dixie bestand eine echte und intensive Verbindung. Langsam begriff ich, warum er ein großer Trainer war.

	»Ich hab noch andere Verpflichtungen«, sagte Dwayne.

	»Verpflichtungen? Gegenüber wem denn, um Himmels willen?« Dixie war außer sich.

	Dwayne schüttelte den Kopf.

	»Sind sie wichtiger als das Basketballprogramm, Dwayne?«

	Dwayne betrachtete wieder den Fußboden. Wir schwiegen alle. Ich hörte Vicki im Vorzimmer tippen. Eine Weile sah ich der Quarzuhr an der Wand zu. Der zweite Zeiger ruckte in Ein-Sekunden-Intervallen um das Zifferblatt.

	»Dwayne«, sagte Dixie, »ich muß dich vom Spielbetrieb suspendieren.«

	Dwaynes Kopf ging langsam in die Höhe, bis sein Blick auf Dixies Gesicht ruhte.

	»Du mußt uns dabei helfen, dir zu helfen, sonst kann ich dich nicht spielen lassen«, fuhr Dixie fort.

	»Turnier fängt bald an«, nuschelte Dwayne.

	»Ja«, sagte Dixie.

	Dwayne schaute ihn noch ein wenig an. Dann erhob er sich langsam. Eine volle Atemphase lang sah er Dixie an.

	»Ich muß los«, sagte er.

	»Wenn du deine Meinung änderst, Dwayne, weißt du, wo du mich findest«, sagte Dixie.

	Dwayne nickte und wandte sich langsam ab. Er gab sich Mühe, mich nicht anzusehen. Er öffnete die Tür, ging hinaus und schloß sie vorsichtig hinter sich. Im Zimmer herrschte eine majestätische Stille. Dixie knallte die flache Hand auf die Schreibtischplatte.

	»Verflucht«, sagte er.

	»Jawohl«, sagte ich.

	Wir saßen noch ein wenig schweigend da.

	»Wie stehen ohne ihn Tafts Chancen im College-Endspielturnier?« fragte ich.

	»Mager bis null«, antwortete Dixie.

	»Was werden Sie den Presseleuten erzählen?«

	»Gar nichts«, sagte Dixie.

	»Die werden an Ihnen kleben«, sagte ich.

	»Wie Zecken an einem Hühnerhund«, sagte Dixie.
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	Wir waren bei mir zu Hause. Susan nahm ein Bad, und ich lag im Bett und las das neue Buch von Roger Angell. Es war zehn Uhr an einem Freitagabend. Die Tür war abgeschlossen, meine Pistole lag auf dem Nachttisch, und der Fernseher lief ohne Ton. Alles war friedlich. Aus dem Bad kam Susan in ein großes blaues Handtuch gehüllt, mit dem sie sich beim Gehen abtrocknete.

	»Läuft auf Kabel nicht ein toller Film, den wir uns ansehen könnten?« sagte sie.

	»Nein«, erwiderte ich. »Wir werden wohl dem Geschlechtsverkehr frönen müssen.«

	»Und anschließend ein spätes Abendessen?«

	»Wir haben schon zu Abend gegessen.«

	»Nein, das war ein spätes Mittagessen«, behauptete Susan.

	»Natürlich«, sagte ich.

	»Nun, wenn es denn sein muß«, sagte Susan, »bringen wir’s am besten rasch hinter uns.«

	Sie ließ das Badetuch fallen und warf sich aufs Bett. Ich machte ein Eselsohr in die Seite und legte das Buch neben die Waffe auf den Nachttisch.

	Susan gab ihr blubberndes kleines Lachen von sich, das man bei einer weniger würdevollen Frau auch als Kichern interpretieren könnte. Sie zog die Decken teilweise wieder hoch und kuschelte sich darunter.

	»Wie schön«, sagte sie. »Die Bettwäsche ist sauber.«

	Sie preßte sich an mich.

	»Und«, sagte sie, wobei das Beinahe-Kichern unter den Worten lauerte, »offenbar freust du dich, mich zu sehen.«

	»Ihr Seelenklempner«, sagte ich, »euch entgeht aber auch gar nichts.«

	»Einiges entgeht einem eben leichter als anderes«, entgegnete sie.

	»Ich bitte vielmals um Vergebung«, sagte ich, woraufhin sie ihren Körper langsam an meinem rieb und ihren offenen Mund auf meinen preßte.

	Jedes Lächeln erstarb.

	Susans Energie war grenzenlos. Sie hielt sich täglich fit, häufig zweimal täglich. Ihr Körper war stark und sehr geschmeidig. Ich selbst war ziemlich gut in Schuß.

	Als es vorbei war, lagen wir aneinandergepreßt da, unsere Körper feucht vom Schweiß, stoßweise atmend, die Lippen immer noch aufeinander. Susans Augen waren geschlossen.

	»Ich vergesse immer wieder, wie stark du bist«, sagte Susan, deren Lippen beim Reden meine berührten, immer noch mit geschlossenen Augen.

	»Das liegt daran, daß mein Herz rein ist«, erklärte ich.

	»Dummes Zeug«, sagte sie.

	»Auch wieder wahr«, sagte ich.

	Ein Weilchen lagen wir noch ruhig da. Dann rollte Susan von mir fort, setzte sich auf, ohne die Hände zu benutzen, stieg aus dem Bett und ging zum Schlafzimmerschrank, in dem ihr Bademantel hing.

	Erblasse vor Neid, Rechtsberaterin.

	Sie zog ihren bunten Bademantel über und holte auch für mich einen heraus. Er war schwarz und hatte eine Kapuze; ich sah darin aus wie Darth Vader. Aber Susan gefiel er. Sie breitete ihn über das Fußende des Bettes.

	»Was gibt’s zum Abendessen?« fragte sie.

	Ich zog meine Darth-Vader-Robe an und begab mich in die Küche.

	Als Susan aus dem Bad kam, schälte ich gerade eine Avocado.

	»Das sieht vielversprechend aus«, behauptete sie. Sie setzte sich an der Anrichte auf einen Hocker mit geriffelter Rückenlehne. Ich stellte ein Glas vor sie hin und goß etwas Chistal-Champagner ein. Sie lächelte.

	»Auf uns«, sagte sie. Wir nahmen jeder einen Schluck.

	»Was Champagner und Frauen betrifft, hattest du schon immer einen hervorragenden Geschmack«, sagte sie.

	»In puncto Frauen ist mein Geschmack rein instinktiv«, sagte ich. »Das mit dem Champagner habe ich von Hawk gelernt.«

	Ich schälte die Avocado zu Ende und schnitt sie über Endivienblättern in Scheiben. Ich fügte einige Mangoschnitten hinzu und goß ein Dressing aus kaltgepreßtem Olivenöl, Zitronensaft und Honig darüber. Einen Teller stellte ich vor Susan und den anderen vor meinen Platz, dann ging ich um die Anrichte herum.

	Susan goß sich noch ein halbes Glas Champagner ein und biß ein kleines Stück Avocado ab.

	»Hm, hm«, sagte sie.

	»Das ist erst der Anfang«, sagte ich.

	»Wie sieht’s mit Dwayne Wie-heißt-er-doch-gleich aus?« fragte Susan.

	»Woodcock«, sagte ich. »Es sieht sehr schlecht aus.«

	Susan nahm sich mit der Gabel eine Mangoschnitte, die sie in die Sauce tunkte und in zwei kleinen Bissen aß. Langsam.

	»Erzähl mir mehr darüber«, sagte sie, als sie mit Kauen fertig war.

	Das tat ich.

	Als ich fertig war, hatte ich etwas über Nußholz geräucherten Puter auf eine Platte geschnetzelt und Tomatenchutney dazugegeben. Ich sah nach den Vollkornbrötchen im Herd.

	»Es muß doch einen Grund geben«, sagte Susan. »Wenn man ihn umstimmen kann, dann, indem man Druck auf ihn ausübt, damit er sich anders verhält, und doch tut er es nicht.«

	»Ich frage mich, ob bei einem Typ wie ihm nicht vielleicht eine Art Sportlerehre ins Spiel kommt.«

	Susan stieß mit dem Rand ihres Champagnerglases zart an ihre unteren Zähne. Ich schaute noch einmal nach den Brötchen. Sie waren goldgelb. Ich nahm sie aus dem Herd und legte sie zum Abkühlen auf die Anrichte.

	»Willst du damit andeuten, daß er diese Glücksspielerclique als seine neue Mannschaft betrachtet?« sagte Susan.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Laut Chantel hält er große Stücke auf sie. Sie sagt, er braucht Anerkennung durch Weiße, auch wenn er es nie zugeben würde, nicht einmal sich selbst gegenüber.«

	»Vielleicht ist er deshalb ein so guter Sportler«, sagte Susan. »Da kriegt er jede Menge Anerkennung von Weißen.«

	»Von Vorteil ist auch, daß er zwei Meter zehn groß und schneller als ich ist.«

	»So schnell...« sagte Susan. »Das ist natürlich ein Vorteil. Aber bestimmt gibt es genauso große und schnelle Jungs, die nicht so gut wie Dwayne sind.«

	»Ich denke schon.«

	»Wenn das so ist«, sagte Susan, »wird sich das nicht ändern, wenn Trainer Dunham ihn auf die Bank verbannt?«

	»Weil Bobby Deegan und seine Gang nicht mehr so nett zu Dwayne sein werden, sobald er die Bank drückt und ihnen nicht beim Manipulieren von Spielergebnissen helfen kann?« sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan.

	Ich legte die Brötchen in einen Korb und stellte die Platte mit Puter und Chutney auf die Anrichte. Dann holte ich eine Preiselbeermarmelade, die wir im letzten Herbst gemeinsam eingemacht hatten, und stellte sie neben die Brötchen.

	»Das hoffe ich«, gestand ich.

	»Aber selbst wenn Dwayne sich schließlich von ihnen abwendet«, sagte Susan, »und dir so viel verrät, daß du sie aus dem Verkehr ziehen kannst, wie kannst du das tun, ohne Dwayne auffliegen zu lassen?«

	»Keine Ahnung«, antwortete ich. »Ich hatte gehofft, mir würde schon was einfallen, wenn ich genug Champagner mit dir trinke.«

	»Was dir normalerweise einfällt, wenn du dich betrinkst«, sagte Susan, »wird Dwayne kein bißchen helfen.«

	»Damit bleibe ich mir wenigstens selbst treu«, erwiderte ich.
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	Am nächsten Morgen begleitete Susan mich zur Universität. An diesem Tag hatte sie keine Sprechstunde, und ihr Seminar an der Uni sagte sie ab, um mich zu begleiten.

	»Was genau haben wir vor?« fragte sie.

	»Wir werden uns der Tatsache annehmen, daß Dwayne zwar kurz vor dem Studienabschluß steht, aber nicht lesen kann.«

	»Und warum tun wir das?«

	»Weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll«, sagte ich. »Dwayne kann nicht lesen und ist in irgendwelche Wettbetrügereien verwickelt. Wahrscheinlich haben diese beiden Dinge nichts miteinander zu tun, aber da ich nicht weiß, was ich wegen der Wettgeschichte unternehmen soll, kann ich mich genausogut um die andere Sache kümmern.«

	Susan nickte.

	»Immer noch besser als gar nichts«, sagte ich.

	Wieder nickte Susan. »Und wo steckt Hawk?« fragte sie.

	»In der Nähe«, sagte ich.

	»Wieso sehe ich ihn dann nicht?«

	»Keine Ahnung, wie er das anstellt«, sagte ich, »aber wenn nötig, kann er verschwinden.«

	»Doch du weißt, daß er da ist«, sagte Susan.

	Wir gingen auf einem breiten, heißen Teerweg, der im Bogen zum Verwaltungsgebäude führte.

	»Ja.«

	»Weil er es gesagt hat?«

	»Ja.«

	»Und wenn diese Leute wieder versuchen, dich umzubringen, er aber nicht da ist, bist du sehr wahrscheinlich ein toter Mann.«

	»Er ist da«, wiederholte ich.

	»Ja«, sagte Susan.

	Wir gingen die breite Marmortreppe hinauf und betraten durch den georgianischen Haupteingang das Verwaltungsgebäude. In der Rundhalle befand sich ein Empfang, und ein langer Flur zog sich direkt durch das gesamte Gebäude. Wir passierten den Empfang und gingen über den Flur, bis wir auf halber Strecke linkerhand eine Treppe in den ersten Stock nahmen. An der Rückseite des Gebäudes, im ersten Stock, lag Madelaine Roths Büro.

	Die Tür stand offen. Sie saß an ihrem Schreibtisch und telefonierte. Als sie mich sah, winkte sie uns herein und deutete auf die vor dem Tisch stehenden Stühle.

	»In Ordnung, Judy«, sagte sie. »Sieben Uhr. Ja. Bis dann.«

	Sie legte auf, beugte sich über ihren Schreibtisch und lächelte uns an.

	»Dr. Roth«, sagte ich. »Dies ist meine, ähem, Mitarbeiterin, Dr. Silverman.«

	Madelaine stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und streckte die Hand aus. Susan erhob sich halb, um sie zu schütteln. Sie gaben sich die Hand und nahmen beide wieder Platz. Berufsmäßige Höflichkeit.

	Madelaine lehnte sich zurück, legte die Hände so aneinander, daß sie ein Dach bildeten und ihre Fingerspitzen die Lippen berührten. Sie sagte: »Was haben wir denn heute, Mr. Spenser?«

	»Ich ermittle immer noch in Sachen Dwaynes Analphabetismus«, sagte ich.

	Sie nickte, geduldig. Das ist nun mal mein Job, ich muß mich mit aufdringlichen Leuten abgeben.

	»Wie konnte er es so weit bringen?« fuhr ich fort.

	»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten«, sagte Madelaine. »Ich bin zwar seine Tutorin, er war aber nie als Student in einem meiner Seminare. Welcher Strategien er sich bediente, um die Wahrheit vor uns zu verheimlichen...« Sie kehrte die Handflächen nach oben und zuckte mit den Achseln.

	»Wie hat er bei den Einstufungstests abgeschnitten?«

	»Kann mich wirklich nicht dran erinnern«, sagte Madelaine. »Und natürlich sind das vertrauliche Informationen.«

	Ich sah Susan an. »Vertraulich«, wiederholte ich.

	»Sind sie das nicht immer?«

	Ich betrachtete die drei Diplome an der Wand. B. A. — Georgetown, M. A. und Doktor — Queens College, New York.

	»Haben Sie Dwaynes Stundenplan dieses Jahres und der vergangenen Jahre?« sagte ich.

	»Natürlich«, sagte Madelaine.

	»Dürfte ich die Pläne sehen?«

	»Warum, um alles in der Welt?«

	»Weil ich immer noch nach einer Antwort suche. Bei Ihnen komme ich keinen Schritt weiter, also dachte ich mir, ich rede mal mit seinen Professoren.«

	»Mit seinen Professoren?«

	»Klar.«

	»Das dürfen Sie nicht«, behauptete Madelaine.

	»Vertraulich?« sagte Susan.

	»Nein, aber, Sie können doch schließlich nicht einfach durch die Universität spazieren und sämtliche Dozenten Dwaynes fragen, warum er nicht lesen kann.«

	»Warum nicht?« sagte ich.

	»Nun, ich meine, Sie müßten Termine vereinbaren, und, nun ja, sie würden... vielen wäre es nicht recht.«

	»Würden die nicht auch herausfinden wollen«, meldete sich Susan, »wie ein junger Mann, der weder des Lesens noch des Schreibens mächtig ist, ihre Veranstaltungen so erfolgreich absolvieren konnte?«

	»Unterrichten Sie, Dr. Silverman?«

	»Ich gebe einen Kurs am Tufts College. In erster Linie bin ich in meiner eigenen Praxis als Psychotherapeutin tätig.«

	»Nun, als Trägerin eines Doktortitels — und mit Ihrer Lehrerfahrung bei Tufts — waren Sie jedenfalls lange genug in einem akademischen Umfeld tätig, um zu wissen, wie allergisch der universitäre Lehrkörper auf jede Bedrohung, sei sie echt oder eingebildet, der akademischen Freiheit reagiert«, sagte Madelaine.

	Susan lächelte. »Was könnte die akademische Freiheit und jede andere Freiheit stärker bedrohen als Analphabetismus?«

	»Sie werden sehr viele Leute vor den Kopf stoßen«, sagte Madelaine.

	Susans Lächeln wurde noch breiter. »Das wird mein Kollege überstehen, denke ich.«

	So saßen wir alle drei noch ein Weilchen da.

	Schließlich sagte ich: »Kriegen wir die Stundenpläne?«

	Madelaine schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich hätte einfach kein gutes Gefühl dabei.«

	»Tja«, sagte ich, »wenigstens haben Sie einen guten Grund.«

	Ich stand auf. Dr. Silverman stand auf. Dr. Roth blieb sitzen.

	»War es nicht Dr. Johnson«, sagte ich, »der die akademische Freiheit die letzte Zuflucht von Halunken nannte?«

	Dr. Roth schwieg. Dr. Silverman und ich gingen.

	Wir gingen über den Flur und die Treppe hinunter.

	»Dr. Johnson schrieb: ›Patriotismus ist die letzte Zuflucht eines Halunken‹«, sagte Susan.

	»Ich weiß, aber weiß es auch Dr. Roth?« sagte ich.

	»Unwahrscheinlich«, meinte Susan.

	Präsident Corts Büro lag im anderen Flügel des Verwaltungsgebäudes.

	»Ich warne dich«, schärfte ich Susan ein, »diese Frau ist bis über beide Ohren in mich verknallt. Mach dich also darauf gefaßt, gegen deine Eifersucht anzukämpfen.«

	Susan gähnte. »Ich werde sehen, was sich machen läßt«, sagte sie. Wir betraten das Büro des Präsidenten, und von ihrem Schreibtisch aus schaute mich June Merriman leidenschaftlich an.

	»O Gott«, sagte sie.

	»Das wird schwierig werden«, murmelte Dr. Silverman.

	»June«, sagte ich. »Dies ist meine Freundin, Susan Silverman.«

	Ms. Merriman lächelte ausschließlich mit den Lippen und nickte leicht.

	»Wir brauchen wohl eine Liste von Dwayne Woodcocks Dozenten und Professoren, June.«

	»Dürfte ich den Grund erfahren?« fragte June.

	»June«, sagte ich. »Ich weiß, Sie wollen das in die Länge ziehen, damit Sie noch mehr kostbare Minuten mit mir verbringen können. Aber Dr. Silverman hier ist mein Goldschatz, und selbst die gerissenste Liebeslist entgeht ihr nicht.«

	»Werden Sie bitte nicht beleidigend«, sagte Ms. Merriman.

	»O June«, sagte ich. »Wie durchsichtig.«

	»Ohne die Liste werden Sie wohl kaum gehen«, sagte sie.

	»Nein«, sagte ich.

	»Ich kann in der zentralen Verwaltung anrufen und Dwaynes Studienpläne der letzten vier Jahre fotokopieren lassen. Die Liste müssen Sie sich selbst zusammenstellen.«

	Dann telefonierte sie, wobei sie ihre Bitte mit der Formulierung einleitete: »Präsident Cort wüßte gern, ob Sie freundlicherweise...«

	Eine Stunde später aßen wir im Lancaster Tap eine Kleinigkeit zu Mittag. Auf dem Tisch lagen neben meinem Glas Wasser in einem braunen Umschlag Kopien der von Dwayne in den letzten vier Jahren belegten Kurse.

	»Und was willst du mit all den Stundenplänen anfangen?« erkundigte sich Susan.

	»Ich werde mit all den Professoren reden.«

	Susan schüttelte den Kopf. »Du bist mir ja ein ganz gefährliches Subjekt«, sagte sie.

	»Das«, entgegnete ich, »steht landesweit an den Wänden der Damentoiletten.«

	»Nein«, sagte Susan. »Gar nicht wahr.«
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	Die folgende Woche befragte ich Professoren. Wenn möglich, kam Susan mit, da wir annahmen, daß sie akademischer als ich war und etwas mehr Einblick erhalten würde. Doch nicht mal Johann Heinrich Pestalozzi hätte Einblick gewinnen können.

	Mit J. Taylor Hack, dem Francis-Calvert-Dolbear-Professor für amerikanische Zivilisation, sprach ich allein. Hack war groß, wohlgenährt und gutangezogen, wenn man davon absah, daß seine Schuhe nicht geputzt waren.

	»Woodcock«, sagte er. »Nein, ich kann mich an den Jungen leider nicht erinnern.«

	»Hat im letzten Frühjahr an Ihrem Kurs über die Frontier-Hypothese teilgenommen«, half ich nach.

	Hack lächelte liebenswürdig. »Das ist ein recht beliebter Kurs«, sagte er und senkte bescheiden den Kopf. »Ich schaffe es einfach nicht, mich aller meiner Studenten zu entsinnen.«

	»Herrje«, sagte ich. »Wirklich schade. Ich dachte, weil Dwayne zwei Meter zehn groß und zufällig der weitbeste College-Basketballspieler ist, wäre er Ihnen vielleicht eher aufgefallen als manch anderer.«

	»Der beste, tatsächlich? Ich schenke Basketball wohl nicht besonders viel Beachtung, fürchte ich.«

	Ich warf einen Blick auf meine Notizen. »Dwayne hat bei Ihnen ein B- bekommen.«

	»Nun ja, er kam sehr gut zurecht. Der Kurs ist recht anspruchsvoll, und wenn man bedenkt, daß er als, äh, Basketballspieler so gut zurechtkam, muß Dwayne wirklich ein außergewöhnlicher junger Mann sein.«

	»Er kann nicht lesen«, sagte ich.

	»Wie war das?«

	»Er kann nicht lesen.«

	Hack gab keinen Mucks von sich.

	»Hätte wahrscheinlich ein A bekommen, wenn er lesen könnte«, sagte ich.

	»Das ist unmöglich. Jemand muß die Klausuren für ihn geschrieben haben«, erklärte Hack schließlich.

	»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Und wahrscheinlich hat derjenige auch Dwaynes Seminararbeiten geschrieben. Ihnen wäre nicht zufällig aufgefallen, wenn jemand statt seiner an dem Kurs teilgenommen hätte?«

	Hack machte eine lange Pause, bevor er antwortete. Endlich sagte er: »Nein, wäre mir nicht aufgefallen... in diesem Kurs sitzen vierzig oder fünfzig Leute, und ich veranstalte ihn in jedem Semester. Ich gebe im Jahr noch zwei andere Kurse. Da gibt es Hausarbeiten zu korrigieren, und dann noch meine eigenen Forschungen.«

	»Hat Sie mal jemand gebeten, seinen Noten besondere Aufmerksamkeit zu schenken?« fragte ich.

	»Nein. Du liebe Güte, nein. Niemand würde sich dergestalt in die Notengebung einmischen.«

	»Natürlich nicht«, sagte ich. »Und Sie haben noch nie zuvor von Dwayne Woodcock gehört?«

	»Nein.«

	»Erstaunlich.«

	»Ich verbringe meine Zeit nicht damit«, sagte Hack, »den Sportteil der Zeitung zu durchforsten.«

	»Aber ich weiß, wer Frederick Jackson Turner ist«, sagte ich.

	»Ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat.«

	»Wenn das keine Überraschung ist«, sagte ich.

	 

	Susan begleitete mich zu einem Gespräch mit der jungen Assistenzprofessorin Mary Ann Hedrick. Sie hatte ein Büro von der Größe eines Beichtstuhls im Gebäude der geisteswissenschaftlichen Fakultät.

	»Sicher erinnere ich mich an Dwayne«, sagte sie. »Vor zwei Jahren hatte ich ihn im Grundkurs amerikanische Literatur. Wer könnte den vergessen?«

	»Er läßt sich nur schwer übersehen«, sagte ich.

	Mary Ann zwinkerte Susan zu. »Das kann man wohl sagen.«

	»Erschien er regelmäßig?« wollte ich wissen.

	»Im Kurs? Ach was. Er ließ sich ab und zu blicken und kam zu Besprechungen in mein Büro, wenn welche angesetzt waren. Aber er hatte Training, und dann hatte er auch Spiele, und das ist für so einen Jungen ganz schön hart. Der Kurs ist eine Pflichtveranstaltung, und zweifellos interessierten ihn die angebotenen Themen nicht. Können Sie sich vorstellen, daß er Emily Dickinson liest?«

	»Das könnte er gar nicht.«

	»Wie meinen Sie?«

	»Er könnte Emily Dickinson gar nicht lesen. Er kann nicht lesen.«

	»Wie meinen Sie das, ›Er kann nicht lesen‹?« fragte Mary Ann.

	»Er ist Analphabet«, antwortete Susan.

	»Ach Gott, sind sie das nicht alle«, sagte Mary Ann. »Aber Sie meinen das wortwörtlich, stimmt’s?«

	»Ja.«

	»Du liebe Güte«, sagte sie. »Was ist er jetzt, Student im letzten Jahr?«

	»Ja.«

	»Und er kann nicht lesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Da sehen wir doch aus wie eine Ansammlung von Trotteln erster Güte.«

	»Stimmt«, sagte ich. »So sehen Sie aus.«

	»Uns interessiert, wie das geschehen konnte«, sagte Susan.

	»So was geschieht, weil sich keiner die Bohne drum schert. Mich eingeschlossen. Für Universitätslehrer stellen Studenten das notwendige Übel dar. Davon abgesehen, hat man ein ziemlich gutes Leben. Die Arbeit ist nicht allzu schwer, man hat eine Menge Freizeit. Die Bezahlung ist nicht überwältigend, aber keiner schikaniert einen. Lesen, schreiben und veröffentlichen kann man weitgehend ungestört, von den Studenten abgesehen. Die meisten von uns mögen sie nicht besonders.«

	»Hat man je Druck auf Sie ausgeübt, Dwayne eine bessere Note zu geben oder so was?« fragte ich.

	»Nein«, sagte sie. »Was hat er bekommen?«

	Ich warf einen Blick auf meine Liste. »C+«, sagte ich.

	»Aber er kann nicht lesen«, ergänzte sie. »Junge, wenn das nicht peinlich ist...«

	»Dwayne ist es auch peinlich«, sagte Susan.

	»Ich lasse keine Klausuren schreiben und führe keine Anwesenheitslisten. Ich lasse sie pro Semester zwei Seminararbeiten schreiben, die ich dann benote. Aber ich mag kein angelesenes Wissen, und ich unterrichte ungern Studenten, die nur anwesend sind, weil sie müssen.«

	»Jemand anders hat also Dwaynes Seminararbeiten geschrieben«, sagte Susan.

	»Klar«, sagte Mary Ann. »Ich kann mich zwar im Moment nicht dran erinnern, aber wahrscheinlich hatte ich einen leisen Verdacht, als ich sie bekam und sie sich wie eine Summa-cum-laude-Doktorarbeit lasen, aber ehrlich gesagt denke ich, daß man besseren Unterricht zustande bringt, wenn man sie an der Uni hält, statt sie nicht bestehen zu lassen. Außerdem, wenn ich ehrlich sein soll: Wirft man ihm Betrug vor und läßt ihn durchrasseln, bringt das nichts als Ärger. Übersieht man es, hat man’s leichter.«

	»Warum bringt es nichts als Ärger?« erkundigte sich Susan.

	»Sie kommen an, jammern einem was vor und schwören, sie hätten es allein geschrieben, aber ihr Mitbewohner habe ein wenig mitgeholfen, und...« Mary Ann schob mit beiden Händen etwas von sich fort. »Ich schreibe gerade an einem Buch über Ellen Glasgow, woran ich gern arbeite, wenn ich nicht unterrichte.«

	»Hat Sie keiner gedrängt, ihn nicht beim Betrügen zu erwischen?« fragte ich.

	»Niemand«, sagte sie, »und das ist die Wahrheit. Was werden Sie in dieser Sache unternehmen?«

	»Ich weiß nicht«, sagte ich.

	»Werden Sie es weitersagen?« fragte Mary Ann.

	»Das wollte Dwayne auch wissen«, sagte ich.

	»Uns allen ist das peinlich«, sagte Mary Ann.

	»Das ist noch mein geringstes Problem«, sagte ich.

	 

	Ab und zu sah ich Hawk hinter mir über die Straße schlendern, am anderen Ende des Blocks parken, wenn ich aus dem Wagen stieg, reglos und kaum erkennbar am entgegengesetzten Ende des Flurs, wenn ich irgendein Büro betrat. Er war auch einen Moment lang da, als ich Harold Wagner aufsuchte.

	Wagner unterrichtete Schwarze Geschichte und hatte Dwayne im letzten Semester ein D gegeben.

	»Viel hat er nicht gemacht«, sagte Wagner, »und sehr interessiert kam er mir auch nicht vor.«

	»Wissen Sie, daß er nicht lesen kann?« sagte ich.

	»Ich weiß es zwar nicht«, antwortete Wagner, »aber ich habe es vermutet. Er verpaßte eine Klausur und brachte mich dazu, daß ich ihn statt dessen eine Hausarbeit schreiben ließ. Dafür bekam er ein A. Dann sagte er, er müsse Basketball spielen und könne die Abschlußklausur nicht mitschreiben. Ich sagte, dann müsse er sie nachschreiben. Ich hatte so meine Zweifel wegen des Papiers. Er verpaßte zwei angesetzte Termine; er sagte, ohne den Schein dürfe er nicht mehr spielen. Trainer Dunham führe — das sind nicht seine Worte — ein strenges Regiment in solchen Dingen. Ich wußte, was davon abhing, daß er ein gutes letztes Studienjahr hatte. Also sagte ich, er könne den Kurs mit einem D abschließen. Dank der Noten in seinen anderen Kursen konnte er sich ein D leisten.«

	»Und das war’s?« sagte ich.

	»Nein. Ich sprach mit Dr. Roth, der akademischen Kontaktperson für Basketball. Ich sagte, Dwaynes Leistungen ließen zu wünschen übrig; daß ich an seinen Elementarkenntnissen Zweifel hegte und der Meinung sei, man sollte ihn vielleicht daraufhin testen, ob wir ihm helfen könnten.«

	»Wie reagierte sie darauf?«

	»Sie sagte, ihrer Meinung nach machte ich mir unnötig Sorgen; daß Dwayne in anderen Kursen gut abschneide, sie aber mit ihm reden werde.«

	»Sie hat Sie nicht gedrängt, seine Noten zu ändern?« fragte ich.

	Wagner schüttelte den Kopf. Ich dachte eine Weile über seine Worte nach.

	»Ich wollte ihm keine Steine in den Weg legen«, sagte Wagner. »Man kriegt nicht alle Tage eine Chance wie Dwayne.«

	»Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe das gleiche Problem... unter anderem.«

	»Es ist auch Dwaynes Schuld«, sagte Wagner.

	»Stimmt. Er weiß, daß er nicht lesen kann. Er hat nichts dagegen unternommen.«

	Wagner betrachtete eine Weile seine Hände. »Und unsere Schuld«, sagte er.

	»Ja«, sagte ich. »Das auch.«
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	So wie ich es sah, hatte niemand ein Komplott geschmiedet, um Dwayne auf der Uni zu halten, nur Dr. Roth machte mir weiterhin Sorgen. Falls Wagner mit ihr gesprochen hatte — und er schien nicht zu lügen — , konnte sie nicht nur auf ihr eigenes Wissen, sondern auch auf die Aussage eines Professors zurückgreifen. Warum sollte sie in diesem Stadium das Risiko eingehen, die Wahrheit zu vertuschen? Was sie betraf, könnte ihre Dem-armen-kleinen-Farbigen-helfen-Attitüde als Erklärung ausreichen. Doch würde sie sich gefährden, wenn ein anderer Bescheid wußte? Nicht die Madelaine, die ich kannte.

	Ich drehte meinen Bürostuhl herum, zog das Telefon näher und wählte die Auskunft in Washington, D. C. In etwa zwei Minuten hatte ich die Verwaltung der Georgetown University an der Leitung. Dort hatten sie keine Madelaine Roth. Ich ließ bei den Ehemaligen nachsehen. Sie hatten eine Madelaine Reilly, die 1984 Simon Roth geheiratet hatte. Ihr Examen datierte aus dem Jahre 1982. Ob die beiden noch verheiratet waren, wußten sie nicht, aber Simon Roth lebte zur Zeit in Fullerton, Kalifornien, und Mrs. Roth in Newton, Massachusetts. Ich legte auf und begab mich zu meinem Aktenschrank, der in der Ecke stand, damit man ihn bei geöffneter Tür nicht sah. Susan sagte, es sei mit Abstand das häßlichste Möbel, das ihr persönlich je unter die Augen gekommen sei, allerdings behauptete eine Freundin von ihr, die beim Reisebüro Bedford Travel beschäftigt war, sie habe 1981 in Paraguay ein noch häßlicheres gesehen. Ich nahm meinen Ordner über Meade Alexander heraus und blätterte ihn durch. Aha! Gerry Broz hatte sein Examen 1983 an der Uni Georgetown gemacht. Er und Madelaine konnten sich also durchaus gekannt haben. Zahlt sich aus, wenn man mit einem professionellen Detektiv geschäftlich zu tun hat.

	Während meine Glückssträhne anhielt, rief ich einen New Yorker Polizisten an, den ich vor ein paar Jahren kennengelernt hatte, als ich für Patricia Utley arbeitete. Er war nicht da, würde mich aber zurückrufen.

	Das Büro kam mir stickig vor. Ich öffnete das Fenster einen Spaltbreit und anschließend die Bürotür, um ein wenig Luftaustausch zu bekommen. Hawk lehnte am Türpfosten gegenüber und plauderte mit der Rechtsberaterin. Ich ließ die Tür offen, ging zum Schreibtisch zurück, setzte mich und dachte darüber nach, was ich eigentlich tat. Nachdem ich etwa fünfzehn Minuten hin und her überlegt hatte, stand fest, daß ich nicht wußte, was ich tat. Bisher hatte ich lediglich erreicht, daß man mich umbringen wollte. Dwayne hatte ich bei seinem Trainer in Mißkredit gebracht. Ich hatte schon herausgefunden, was ich auftragsgemäß hatte herausfinden sollen, verriet es aber nicht den Leuten, die mich beauftragt hatten. Ich wußte, daß Dwayne Punkte verschenkte. Ich wußte, daß Deegan und die anderen ihn dazu angestiftet hatten. Ich wußte, daß Deegan mit Gerry Broz Kontakt hatte, und ich wußte, daß Dwaynes Tutorin möglicherweise mit Gerry Broz Kontakt hatte. Und ich konnte bald herausbekommen, ob sie ihn wirklich kannte. Dann wußte ich noch, daß es dem Lehrkörper der Taft-Universität — im großen und ganzen — gleichgültig war, ob Dwayne lesen konnte. Ich wußte allerdings nicht, was mir das alles nützte, und was ich unternehmen konnte, um Dwayne aus diesem Schlamassel herauszuholen, ohne sein Leben zu zerstören.

	Ich warf einen Blick über den Flur. Hawk hatte das Büro betreten und neben dem Schreibtisch der Rechtsberaterin Platz genommen. Der hat’s leicht. Er braucht mir bloß zu folgen und zu verhindern, daß mir jemand in den Rücken schießt. Ich hörte die Rechtsberaterin lachen. Was gibt’s da verdammt noch mal überhaupt zu lachen? Wahrscheinlich zieht er Montag bei ihr ein. Sie lachte wieder, und in dem Lachen lauerte die feuchte Andeutung eines Kicherns. Wahrscheinlich will er mich als Trauzeugen haben.

	Das Telefon klingelte. Ich nahm ab. Eine Stimme sagte: »Hier spricht Corsetti.«

	Ich sagte: »Wissen Sie noch, wer ich bin? Toter in der Seventy-Seventh-Street, Bursche namens Rambeau?«

	»Leiche hatte etwa ‘ne Woche da rumgelegen«, sagte Corsetti.

	»Ja, genau.«

	»Was haben Sie auf dem Herzen?« fragte Corsetti.

	»Ich brauche Informationen über einen gewissen Bobby Deegan«, sagte ich. »Wahrscheinlich aus Brooklyn.«

	»Warum?«

	Ich sagte es ihm, nannte ihm aber keinen Namen außer Deegans.

	»Ich kenne ihn nicht«, sagte Corsetti. »Ich frage in Brooklyn nach, dann hören Sie wieder von mir.«

	Auf der anderen Seite des Flures machte Hawk weiter Fortschritte.

	Zirka fünfundvierzig Minuten später klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab.

	»Hier spricht Detective Kevin Maguire«, sagte eine Stimme. »Detective Corsetti aus Manhattan sagt, Sie suchen Informationen über Bobby Deegan.«

	»Das stimmt.«

	»Okay. Deegan hat zweimal gesessen: einmal wegen Autodiebstahls, da war er ungefähr neunzehn; das andere Mal etwa zehn Jahre später, als er einen Zigarettenlieferwagen entführt hat. In seinem ganzen Leben hat er nicht einen Tag gearbeitet. War Verbrecher, seit er aus dem Queens College kam.«

	»Queens College?« wiederholte ich.

	»Ja. Gebildeter Mann. War da ein Jahr lang im Hauptstudium. Macht aber keinen Unterschied. Er ist ein Klugscheißer. Wurde im Umfeld der Mafia von Brooklyn groß. Wir können’s zwar nicht beweisen, sind uns aber ziemlich sicher, daß er einer der Typen war, die Joey Gallo umgelegt haben.«

	»Ist er verheiratet?«

	»Ja, wohnt in Far Rockaway, zwei Kinder. Aber er bumst rum. Wir wollen ihn wegen Raubüberfalls auf ein Wettbüro in Manhattan drankriegen.«

	»Mit wem treibt er sich rum?« fragte ich.

	»Haben Sie was zu schreiben?« sagte er.

	»Ja.«

	»Okay«, sagte er, »bekannte Komplizen«, und las vielleicht ein Dutzend Namen vor, von denen mir keiner ein Begriff war.

	»Kennen Sie Kontakte von ihm in Boston?« fragte ich.

	»Nein.«

	»Was haben Sie sonst noch über ihn zu sagen?«

	»Nichts Gutes«, antwortete Maguire. »Legt so was wie College-Manieren an den Tag, eine Art forsch-fröhlicher Yuppie. Der Typ ist wahnsinnig. Unterhält sich nett mit einem und erschießt ihn mitten im Satz. Man merkt gar nicht, daß er einen nicht mag.«

	»Arbeitet er auf eigene Rechnung?«

	»Manchmal. Manchmal nimmt er Aufträge an. Hat nichts dagegen, die Drecksarbeit selbst zu erledigen. Was sich gerade so anbietet.«

	»Erzählen Sie mir mehr über das Wettbüro«, schlug ich vor.

	»Im Dezember. Vier Kerle, kamen nach Feierabend mit einem Schlüssel. Fesselten ein paar Kassierer, nahmen um die Siebenhunderttausend in bar mit, kleine Scheine, keine fortlaufenden Nummern. Jeder in Brooklyn weiß, daß es Deegan und seine Gang waren, doch keiner kann’s beweisen.«

	»An dem Ding war ein Insider beteiligt«, sagte ich.

	»Das glaubt jeder, aber auch den haben wir nicht. Wir haben beide Kassierer verhört, bis sie schwarz wurden, aber sie schweigen sich aus. Zwei Dutzend Leute hätten jederzeit Zugang zu einem Schlüssel gehabt, zweitausend hätten ihn klauen und einen Nachschlüssel anfertigen können. Der Laden wird ziemlich lax geführt.«

	»Keiner schmeißt mit Geld um sich«, sagte ich.

	»Deegan schmeißt sein ganzes Leben mit Geld um sich. Hinzu kommt, daß er mit Sportwetten einen Haufen gewonnen hat.«

	»Damit befaßt er sich auch hier oben«, sagte ich. »Er manipuliert Basketballspiele.«

	»Verschenkt Punkte?«

	»Ja.«

	»Kriegen Sie ihn damit dran?« fragte Maguire.

	»Tja, ja und nein.«

	»Was zum Teufel soll das heißen?«

	»Das heißt, daß ich ihn wahrscheinlich wegen der Ergebnismanipulationen drankriege, aber nicht, ohne auch einige Leute dranzukriegen, die ich nicht drankriegen will.«

	»Wenn die sich mit Deegan eingelassen haben«, sagte Maguire, »verdienen sie aufzufliegen.«

	»Sie brauchen bei dieser Gelegenheit nur Deegan«, stellte ich fest.

	»Um jeden Preis«, sagte Maguire. »Und dazu jeden anderen Namen von der Liste, die ich Ihnen vorgelesen habe.«

	»Sagen Ihnen die Namen Madelaine Roth oder Madelaine Reilly irgendwas?« fragte ich.

	»Nicht auf Anhieb«, sagte Maguire. »Hat sie was mit Deegan zu tun?«

	»Keine Ahnung. Sie hat genau wie er im Hauptstadium das Queens College besucht.«

	»Na, wenn das keine heiße Spur ist«, rief Maguire.

	»Außerdem war sie zur gleichen Zeit auf der Uni Georgetown wie ein hiesiger Gangster, zu dem Deegan Kontakt hat.«

	»Du liebe Güte«, sagte Maguire. »Sind Sie Campuspolizist?«

	»Sie arbeitet an der Uni, wo die Basketballergebnisse getürkt werden.«

	Am anderen Ende schwieg Maguire kurz.

	»Na schön«, sagte er dann, »mal sehen, ob jemand sie kennt. Vielleicht spuckt sie ja der Computer aus. Das verfluchte Ding muß doch schließlich zu irgendwas gut sein.«

	»Wenn Sie etwas rauskriegen, lassen Sie’s mich wissen«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Maguire. »Dasselbe gilt für Sie.«

	Wir legten auf.

	Eine Zeitlang sah ich noch zu, wie Hawk sich anpirschte, dann holte ich das Telefonbuch heraus, suchte die Nummer der Rechtsberaterin heraus und wählte. Gleich darauf hörte ich gegenüber das Telefon klingeln. Sie meldete sich.

	Ich sagte: »Hier spricht Spenser von gegenüber. Ein entwichener Sexualverbrecher läuft im Gebäude frei herum. Er hat sich als gutaussehender Schwarzer getarnt, und ich wüßte gern, ob Sie ihn gesehen haben.«

	Pause.

	»Er fühlt sich zwanghaft zu Rechtsberaterinnen hingezogen«, ergänzte ich.

	»Reißt er ihnen die Kleider vom Leib und stellt unbeschreiblich abartige Dinge mit ihnen an?« fragte sie.

	»Häufig«, sagte ich.

	»Mein Gott, er ist hier«, sagte sie.

	»Soll ich rüberkommen?«

	»Unterstehen Sie sich«, sagte sie. »Lassen Sie uns in Ruhe.«

	Dann kicherte sie wieder — diesmal unverhohlen — in die Muschel.

	»Was soll’s«, sagte ich, »lassen Sie mich mit ihm reden.«

	Kurz darauf meldete sich Hawk: »Hallo.«

	»Ich gehe rüber zu Henry’s und stelle am Nautilus neue Rekorde auf«, sagte ich. »Wenn du nicht gerade deinen Höhepunkt hast, möchtest du eventuell mitkommen und etwas lernen.«

	Ich hörte, wie Hawk vom Hörer weg sagte: »Er macht sich Sorgen, daß wir gerade zum Höhepunkt kommen.«

	Ich legte auf und machte mich auf den Weg ins Fitneß-Center. Der Sexualverbrecher stieß auf dem Gang zu mir. »Eifersucht ist ein gar scheußlich Ding«, sagte er.
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	Ohne Dwayne gewann Taft den Titel der »Big East«-College-Liga in der Schlußsekunde der Nachspielzeit gegen Syracuse und zog in das Turnier ein, in dem der nationale College-Meister im Basketball ermittelt wurde. Vor jedem Spiel zog Dwayne sich um und nahm am von Dixie entferntesten Ende der Bank Platz. Die Frage zierte das Cover von Sports Illustrated, und keine Talk-Show kam ohne sie aus: Warum spielt Dwayne Woodcock nicht? Dwayne schwieg sich aus, genau wie Dixie Dunham. Die Profimannschaften, sagte Dixie, gaben ihm keine Ruhe, schlimmer noch als die Presse. Gab es einen Grund, weshalb Dwayne nicht Neuprofi werden sollte? Hatte er ein Drogenproblem? War er verletzt? Tafts Chancen, ohne Dwayne bis in das Finalturnier der letzten Vier vorzustoßen, waren geringer als meine Chancen damals beim Boxkampf gegen Walcott.

	Täglich kam Dwayne zum Training. Täglich arbeitete er so konzentriert wie eh und je. Abends blieb er mit Chantel zu Hause. Hawk und ich hatten angefangen, ihn zu beschatten.

	»Jetzt, wo er nicht spielt und ihnen nicht mehr nützt«, sagte Hawk, »kommt ihnen vielleicht der Gedanke, er könnte ihnen schaden.«

	»Wir observieren ihn also, um ihn vor den Leuten zu schützen, wegen denen du mich observierst, um mich vor ihnen zu schützen«, stellte ich fest.

	»Manchmal passieren schon kranke Sachen«, sagte Hawk.

	Wir hatten Dwayne fast die ganze Woche lang beschattet, als ich nach dem Training Dixie in die Arme lief.

	»Cort will Sie sprechen«, sagte Dixie. »Falls ich Sie sehe, soll ich Ihnen ausrichten, Sie möchten sofort in sein Büro kommen.«

	»Zitier«, sagte ich.

	Dixie ging weiter in den Umkleideraum. Dwayne ging an mir vorbei, ohne mich anzusehen, und folgte Dixie in den Umkleideraum. Ich ließ Hawk zur Bewachung Dwaynes zurück und machte mich über den Campus auf den Weg ins Büro des Präsidenten. Ich wußte wohl, daß Hawk nicht hinter mir war, und spürte, wie sich meine Schultermuskulatur verkrampfte, während ich über den freien Platz ging.

	In Präsident Corts Vorzimmer wirkte June Merriman zufrieden, als ich eintrat.

	»Na, wo haben Sie denn gesteckt? Präsident Cort versucht seit zwei Tagen, Sie zu erreichen.«

	»Die meiste Zeit«, sagte ich, »war ich zu Hause und habe mit meiner Fahrtenmessersammlung gespielt.«

	»Ich sage dem Präsidenten, daß Sie hier sind«, sagte sie. »Mr. Morton ist bei ihm! Und Mr. Haller auch!«

	»Moment, lassen Sie mich erst tief durchatmen«, bat ich.

	June drückte auf die Gegensprechanlage wie jemand, der an einem Glücksspielautomaten drei Kirschen auf die Reihe bringt.

	»Mr. Spenser ist eingetroffen«, sagte sie.

	Die Antwort konnte ich nicht hören, aber sie unterbrach die Verbindung, sagte: »Man empfängt Sie sofort«, stand auf, ging zur Verbindungstür in Corts Büro und geleitete mich zufrieden hinein.

	Cort saß an seinem Schreibtisch und sah ernst aus. Morton stand am Fenster und sah auf seinen Campus hinab. Haller saß auf einer Couch an der Wand und hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt. Er wirkte belustigt.

	Einen langen, wortlosen Augenblick lang sah Cort zu mir auf. Morton wandte sich stirnrunzelnd vom Fenster ab. Ich ertrug es mannhaft.

	»Ich hätte gern einen vollständigen Bericht«, sagte Cort.

	Er trug einen zweireihigen Nadelstreifenanzug und eine große Krawatte aus feinem Seidenstoff.

	»Ich habe noch nichts herausgefunden«, sagte ich.

	»Stellen Sie sich das unter einem vollständigen Bericht vor?«

	»Gerne«, sagte ich, »nennt man mich den großen Zusammenfasser.«

	Haller gruppierte seine auf dem Couchtisch liegenden Füße um.

	»Sie haben die Akten unserer Studenten praktisch geplündert. Sie haben einen großen Teil des Lehrkörpers belästigt, Dwayne Woodcock sitzt inzwischen auf der Bank, Taft wird wahrscheinlich die College-Meisterschaft verlieren. Weder Dwayne noch Trainer Dunham äußern sich dazu. Die überregionale Presse läuft Amok.« Corts Stimme demonstrierte meisterhaft, wie man Emotionen fest unter Kontrolle hält.

	»Ich bitte Sie«, sagte ich, »das war eine meiner leichtesten Übungen.«

	»Sie behaupten, Dwayne könne nicht lesen«, fuhr Cort fort.

	Ich sagte gar nichts.

	Morton hatte die Arme verschränkt. Er trug einen dunkelblauen zweireihigen Nadelstreifenanzug sowie eine große Krawatte aus kastanienbrauner Seide.

	»Und Sie haben nichts zu berichten?« sagte er.

	»Kaum zu glauben, nicht wahr«, sagte ich.

	»Mr. Spenser«, sagte Cort, »wir haben Sie bezahlt, damit Sie Dinge herausfinden, die wir in Erfahrung bringen wollen, nicht damit Sie diesen Campus zerrütten und unseren Lehrkörper kopfscheu machen.«

	»Das kostet Sie nichts extra«, sagte ich. »Geschah aus reiner Gefälligkeit.«

	»Das ist überhaupt nicht komisch, Spenser«, sagte Morton. »Wir verlangen Rechenschaft.«

	»Kann ich Ihnen nicht verdenken«, sagte ich, »aber nicht von mir.«

	Morton sah Haller an. Cort sah Haller an.

	Cort sagte: »Vince, haben wir hier keine echte juristische Handhabe?«

	Haller lächelte. »Aber sicher, Adrian. Jedermann in diesem großartigen Land hat eine echte juristische Handhabe, was immer das bedeuten mag. Doch in Wirklichkeit können Sie ihn entweder feuern oder seinen Bericht entgegennehmen. Alle anderen Vorgehensweisen sind, äh, kontraproduktiv.«

	»Kontraproduktiv«, wiederholte ich. »Haben Sie etwa die Volkshochschule besucht, Vince?«

	»Schnoddrigkeit ist kein Ersatz für Kompetenz, Mr. Spenser«, erklärte Cort.

	»Wirklich schade«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, damit durchzukommen.«

	Cort sah Morton an. Morton sah Haller an. Haller zuckte mit den Achseln.

	»Sie lassen uns keine Wahl«, sagte Cort. »Wir müssen unser Vertragsverhältnis leider mit sofortiger Wirkung beenden. Wir werden Ihre Spesen bis einschließlich heute, siebzehn Uhr, begleichen.«

	»Wir sind quitt«, sagte ich.

	Ich machte kehrt und ging zur Tür.

	Haller sagte: »Moment mal, Spenser.« Er wandte sich an Cort und Morton. »Sie glauben, daß Sie ihn loswerden, wenn Sie ihn feuern. Da irren Sie sich. Er hat etwas am Wickel, das weiß ich. Davon läßt er nicht eher ab, bis er es ans Licht gezerrt und gründlich untersucht hat.«

	»Auf diesem Campus ist er nicht mehr willkommen«, sagte Cort.

	Haller lachte. »Glauben Sie, das macht ihm was aus? Er ist fast nirgends willkommen. Es ist ihm scheißegal, Adrian, ob er willkommen ist oder nicht.« Haller wandte sich an mich. »Habe ich recht?« sagte er.

	Ich lächelte sphinxhaft.

	»Was haben Sie, Spenser?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Weiß ich noch nicht genau, Vince. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß es. Ich weiß bloß noch nicht, was ich damit anfangen soll.«

	»Und Sie wollen nicht drüber reden«, sagte Haller.

	»Nein.«

	Schulterzucken bei Haller. »Er wird nicht lockerlassen«, sagte er zu Cort und Morton.

	»Wir haben ihn auf Ihre Empfehlung hin beauftragt, Vince.«

	»Und nicht auf meine damit verbundenen Warnungen gehört«, entgegnete Haller. »Er ist gut. Niemand ist so gut wie er, geschweige denn besser. Aber er macht genau das, was er sich in den Kopf gesetzt hat, und wenn es Ihnen nicht paßt, kümmert ihn das nicht im geringsten. Das habe ich Ihnen gesagt. Wenn Sie Spenser mit etwas beauftragen, kriegen Sie manchmal mehr, als Sie gehofft haben, und nicht unbedingt das, was Ihnen paßt. Erinnern Sie sich noch an meine Worte?«

	Cort war wütend. »Es reicht«, sagte er. »Falls ein Fehler gemacht wurde, ist es jetzt an der Zeit, ihn zu berichtigen. Sie sind entlassen, Mr. Spenser, und wenn Sie den universitären Betrieb in irgendeiner Weise beeinträchtigen, wird die Universitätspolizei Sie vom Campus entfernen.«

	»Ich mag es, wenn Sie wütend sind«, sagte ich. »Dann strahlt Ihr ganzes Gesicht.«
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	Als Hawk und ich mein Büro betraten, war eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.

	»Hier spricht Maguire aus New York. Nichts über Madelaine Roth im Computer oder sonstwo. Aber Deegan hat eine Freundin in Boston oder Umgebung. Läßt seine Alte alle paar Wochen sitzen und fährt rauf. Wenn Sie was haben, lassen Sie’s mich wissen.«

	Hawk und ich sahen uns an.

	»Okay«, sagte ich. »Da mag man wirklich nicht mehr an Zufall glauben.«

	»Wäre seltsam«, sagte Hawk, »wenn es nicht Madelaine ist.«

	»Sie kennt also Broz aus Georgetown und Deegan vom Queens College. Als Deegan wen sucht, um mich plattzumachen, stellt sie den Kontakt zu Broz her.«

	»Bildung ist eine feine Sache«, befand Hawk.

	»Sie muß an dem Dreh mit Dwayne beteiligt sein«, sagte ich.

	Hawk schwieg.

	»Wenn ich sie also eine Weile beschatte, führt sie mich irgendwann zu Deegan.«

	»Und was tust du, wenn du ihn findest?« fragte Hawk.

	»Mach nicht wieder alles kaputt«, sagte ich. »Es ist fast ein Plan.«

	Hawk nickte.

	»Also gut«, sagte ich, »du bleibst tagsüber bei Dwayne. Ich versuche, die Campuspolizei dazu zu bringen, daß sie ihn nachts beschützt.«

	»Dachte, sie mögen dich da drüben nicht.«

	»Warum sollten sie anders sein als die anderen«, entgegnete ich. »Ich rufe Haller an und lasse ihn mit der Uni reden.«

	»Wäre eine gute Idee, wenn du das immer machen würdest.«

	»Haller für mich reden lassen?« sagte ich.

	»In jedem Fall«, sagte Hawk.

	Ich rief Haller an.

	»Vince«, sagte ich, »es besteht die Möglichkeit — keine Ahnung, wie groß sie ist — , daß jemand versucht, Dwayne umzubringen.«

	»Er ist in irgendwas verwickelt, stimmt’s?« sagte Haller.

	»Hawk beschattet ihn tagsüber, schafft es aber nicht rund um die Uhr. Können Sie die Campuspolizei dazu bringen, Dwayne zu übernehmen, wenn er zu Hause ist?«

	»Ja.«

	»Sind die Jungs gut?« fragte ich. »Sie haben doch Waffen und all so was, oder?«

	»Die sind ganz ordentlich«, sagte Haller. »Es sind professionelle Polizisten.«

	»Veranlassen Sie sie«, sagte ich, »sein Haus zu beschatten, und zwar von sechs Uhr abends bis sieben...« Hawk warf mir einen bösen Blick zu, „...äh, sagen wir acht Uhr morgens. Hawk übernimmt ihn für den Rest des Tages.«

	Wir legten auf.

	»Sieben Uhr früh?« sagte Hawk. »Der Herr belieben zu scherzen.«

	»Na hör mal, ich hatte schon Angst, dich zu beleidigen, als ich sagte, du könntest nicht rund um die Uhr arbeiten.«

	»Können«, sagte Hawk, »und wollen sind zweierlei.«

	»Klar«, sagte ich. »Sieh zu, daß er bis zum Eintreffen der Campuspolizei am Leben bleibt.«

	Als Hawk gegangen war, rief ich Frank Belson an.

	»Ich brauche Fabrikat und Kennzeichen eines auf den Namen Madelaine Roth zugelassenen Wagens«, sagte ich.

	»Und mich halten Sie für einen Inspektor bei der Zulassungsstelle«, sagte Belson.

	»Ich dachte, das sei Ihr Berufswunsch gewesen, aber dann hätten Sie den Aufnahmetest nicht bestanden«, sagte ich.

	»Wenn man den nicht besteht, muß man gleich am Anfang gestorben sein«, sagte Belson. »Wie buchstabiert man Madelaine?«

	Ich sagte es ihm.

	»Ich rufe zurück«, sagte er, »falls nicht ein Verbrechen oder so was dazwischenkommt und mich ablenkt.«

	Er legte auf. Ich wartete. Eine Viertelstunde später rief Belson zurück.

	»Silbergrauer Saab 900, Baujahr ‘88, Massachusetts-Angeberkennzeichen mit den Buchstaben MAD«, sagte er. »Kann ich sonst noch was für Sie tun, ehe ich mich wieder der Verbrechensbekämpfung widme?«

	»Nein«, antwortete ich, »das genügt. Ich werde Weihnachten an Sie denken.«

	Belson legte auf. Ich ging nach unten, um meinen Wagen zu holen und nach Taft zu fahren.
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	Gegen fünfzehn Uhr traf ich an der Uni ein und fuhr den in der Nähe des Verwaltungsgebäudes gelegenen Parkplatz für Lehrkräfte und anderes Dienstpersonal ab. Es dauerte nicht lange. Den silbernen Saab mit dem MAD auf dem Nummernschild entdeckte ich als dritten Wagen in der zweiten Reihe, gleich hinter dem Verwaltungsgebäude. Am rechten Seitenfenster klebte in der Nähe der Tür eine grüne Parkvignette.

	Ich stellte meinen Wagen in Sichtweite des Parkplatzes auf einer als Besucherparkplatz ausgeschilderten Fläche ab und wartete. Das war kein komplizierter intellektueller Prozeß, und ich konnte ihn bewältigen. Die Campuspolizei nahm mich nicht unter Feuer. Einmal fuhr ein Streifenwagen an mir vorbei, und der Polizist sah mich an, ohne Interesse zu zeigen oder mich zu erkennen. Um sechzehn Uhr siebenunddreißig verließ Madelaine das Verwaltungsgebäude; sie trug einen plissierten Rock mit einer Art blaßlila Karomuster, violette Stiefel und einen grauen Trenchcoat mit hochgeklapptem Kragen und einem Gürtel, der eher geknotet als zugeschnallt war. Des weiteren hatte sie eine große Strohtasche sowie eine kleinere Handtasche aus grauem Leder bei sich und legte einen sehr flotten Schritt vor.

	Als sie aus dem Parkplatz fuhr, zockelte ich hinterher. Wir fuhren ostwärts, wechselten auf die Route 16 Richtung Newton, bogen nach links auf die Commonwealth ab und kamen schließlich zu einer ganzen Reihe von Stadthäusern, einen Steinwurf von dem riesigen Marriott-Hotel entfernt, wo früher der große Totempfahl stand. Ich fuhr weiter und beobachtete, wie sie parkte und zu ihrer Haustür ging. Sie trat ein. Ich wendete hundert Meter weiter, fuhr zurück und parkte auf der anderen Straßenseite auf dem Parkplatz eines Apartmenthauskomplexes mit Gärten, von wo aus ich Madelaines Haustür im Blick behalten konnte; was ich bis Viertel vor zwölf tat, dann fuhr ich nach Hause. Sie kam nicht heraus, keiner ging hinein.

	Das wiederholte ich drei Abende lang, nahm nach Dienstschluß ihre Fährte auf und folgte ihr nach Hause. An einem Abend hielt sie am Star Market in Newtonville, an einem anderen hielt sie auf dem Heimweg an einem Getränkeladen. Das war alles. Sie traf sich mit niemandem und tat nichts. Falls sie und Deegan liiert waren, würde er, so glaubte ich, früher oder später zu ihr nach Hause kommen, oder sie zu ihm. Er würde meiner Meinung nach nicht an der Universität auftauchen, so daß ich tagsüber herumsitzen und darüber nachdenken konnte, ob ich nicht Abt werden wollte.

	Der vierte Abend war ein Freitag, und ich hatte Erfolg. Ich saß vielleicht seit einer Dreiviertelstunde auf dem Parkplatz des Apartmenthauses, als ein Taxi vorfuhr, dem Deegan entstieg, in der Hand eine Reisetasche. Er ging zur Tür, die sich öffnete, stand eine Weile mit ausgebreiteten Armen da, und Madelaine kam raus, sprang an ihm hoch und schlang ihre Beine um seine Taille. Sie küßten sich eine ganze Weile, dann trug Deegan sie ins Haus; von seiner linken Hand baumelte immer noch die Reisetasche und schlug bei jedem seiner Schritte gegen ihren Hintern. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß. Deegan hatte sie wahrscheinlich mit dem Absatz zugeknallt.

	Ich stellte Mutmaßungen darüber an, was als nächstes passieren mochte.

	Was auch immer es war, Ausgehen gehörte nicht dazu. Um halb elf gab ich auf, fuhr nach Hause und legte mich schlafen. Deegan würde übers Wochenende bleiben, das war wohl ziemlich klar. Wahrscheinlich war er in New York gewesen, um seine Frau zu besuchen und sein Geld zu zählen und — vielleicht — einen auswärtigen Killer mitzubringen, der sich um mich kümmern sollte. Ich wußte also die nächsten zwei Tage über, wo ich ihn erreichen konnte, da war ich mir ziemlich sicher. Wenn ich nur wüßte, was ich mit ihm machen sollte. Die Zeit schien reif zu sein, Susan und, eventuell, Hawk zuzuziehen.

	Als ich kam, war Susan noch im Pyjama. Aber ich ließ mich nicht täuschen. Ihre Haare waren nicht hochgesteckt. Sie wartete auf mich.

	»Hey«, sagte sie, »wie geht’s denn so?«

	»Bobby Deegan ist gerade vor Madelaines Häuschen aufgekreuzt, und sie kam angerannt, sprang ihm in die Arme und schlang ihre Beine um seine Taille.«

	Susan lächelte. Ihre Miene wurde weich. »Hey, wie geht’s denn so«, sagte sie.

	»Also«, sagte ich, »bei dieser Übung würden wir uns garantiert die Knochen brechen.«

	Susan ging zum Kühlschrank und nahm einen niedrigen Glaskrug heraus, in dem ein Umrührlöffel stand. Er enthielt eine blasse, hellgrüne Flüssigkeit.

	»Gimlets«, sagte sie.

	»Gimlets?«

	»Ja, ich habe beschlossen, daß wir etwas brauchen, was man unseren Drink nennen könnte«, sagte sie.

	»Und dich für Gimlets entschieden?«

	»Genau, die Farbe ist so hübsch.«

	Ich nickte.

	»Und wir trinken sie nur miteinander, und unseren Krug und unsere beiden Gimlet-Gläser bewahren wir separat auf und trinken nichts anderes daraus.« Susans Augen glänzten.

	»Ich besorge ein identisches Set für meine Wohnung«, sagte ich.

	»Genau«, sagte sie.

	»Das ist sehr romantisch«, sagte ich.

	»Das fand ich auch«, sagte Susan.

	»Wäre es nicht genauso einfach, in meine Arme zu springen und deine Beine um meine Taille zu schlingen?«

	Susan goß einen Gimlet auf Eis und reichte ihn mir.

	»Trink den verdammten Gimlet«, sagte sie.

	»Stimmt«, sagte ich, »es wäre kein bißchen einfacher.«

	Susan lehnte sich an mich, und ich umarmte sie, und eins führte zum andern, bis wir die halbvollen Gimlets auf der Küchenablage stehen ließen.

	Gegen Mitternacht kamen wir zur Ruhe. Ich lag auf dem Rücken, den rechten Arm ausgestreckt. Sie hatte den Kopf an meine Schulter gelegt.

	»Madelaine und Deegan sind die Schlüssel zu dieser Sache«, sagte ich.

	»Steht das jetzt auf dem Programm? Über deinen Fall reden?«

	Ich nickte.

	»Dann sind bestimmt sie es, die Dwaynes Aussagen verhindern«, sagte Susan. »Falls dir nicht eine Menge entgangen ist, was normalerweise nicht geschieht, kommt niemand anders dafür in Frage.«

	»Schon, aber was haben sie gegen ihn in der Hand, und wie finde ich es heraus?«

	»Ohne Dwayne bloßzustellen«, ergänzte sie.

	»Klar, da liegt der verfluchte Hund begraben. Sonst würde ich meine Erkenntnisse einfach an Taft weitergeben, sie damit zum Staatsanwalt gehen lassen, und dann mit dir nach Chikago fahren und im Le Perroquet zu Abend essen.«

	»Und vorher einen Gimlet?«

	»Das volle Programm«, sagte ich.

	»Haben wir das heute abend durchexerziert?« erkundigte sich Susan.

	»Ja, heute abend war das volle Programm«, sagte ich.

	»Und du nennst mich eine unheilbare Romantikerin«, murmelte Susan.

	»Quatsch«, sagte ich.

	Wir schwiegen.

	»Gibt es eine Möglichkeit, die drei zusammenzubringen?« wollte Susan wissen.

	»Dwayne, Madelaine und Deegan?«

	»Ja.«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein«, sagte ich, »allerdings muß man verstehen, wo das Problem mit Dwayne liegt. Wenn er renitent ist, wird es ein hartes Stück Arbeit.«

	»Ich weiß«, sagte Susan, »ich weiß. Du erwähntest bereits, wie groß er ist, aber wahrscheinlich könnten du und Hawk vernünftig mit ihm reden.«

	»Angenommen, wir bringen sie zusammen, was haben wir davon?«

	Susan schüttelte den Kopf. »Kann man unmöglich Vorhersagen«, befand sie. »Jedenfalls nicht weniger als ihr jetzt habt.«

	»Wie wahr«, sagte ich.

	»Und vielleicht erfahren wir etwas über die Beziehung, das wir noch nicht wissen.«

	»Wir?«

	»Ja«, sagte Susan. »Es liegt auch ein wenig auf meinem Betätigungsfeld. Möglicherweise könnte ich die eine oder andere nützliche Beobachtung beisteuern.«

	»Schon möglich«, sagte ich.
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	Am Morgen rief Susan statt meiner Chantel an. Ich wollte vermeiden, daß Dwayne den Hörer abnahm, meine Stimme erkannte und wieder auflegte.

	»Chantel?« sagte Susan.

	Pause.

	»Mr. Spenser möchte mit Ihnen sprechen, einen Moment.«

	Wir lagen noch im Bett, und Susan reichte mir über ihren Körper hinweg den Apparat.

	»Chantel«, sagte ich.

	Ihre Stimme klang schläfrig.

	»Was wollen Sie?«

	»Können Sie sprechen?«

	»Nicht viel«, sagte sie.

	»Na schön, dann hören Sie zu.«

	»Mhm.«

	»Ich möchte, daß Dwayne Bobby Deegan und Madelaine Roth unter einer Adresse in Newton trifft, die ich Ihnen geben werde.«

	»Das verstehe ich nicht, Ma’am.« Das »Ma’am« war wohl als Ablenkungsmanöver gedacht.

	»Ich werde da sein, außerdem Hawk und meine Bekannte, Dr. Silverman, die Frau, die gerade mit Ihnen gesprochen hat.«

	»Hm-m.«

	»Sie müssen ihn also unter irgendeinem Vorwand da hinschaffen. Wann wäre heute eine gute Zeit?«

	»Heute?« Chantel klang verwirrt.

	»Ja. Heute morgen wäre gut. Sagen wir, in einer Stunde.«

	»Wir sind noch nicht mal aufgestanden«, sagte Chantel.

	»Es muß schnell geschehen, Chantel. Können Sie ihn dort hinschaffen?«

	»Ja«, sagte sie. »Zwei Stunden.«

	»Prima.« Ich gab ihr die Adresse und legte auf. »Die Kleine ist in Ordnung«, sagte ich zu Susan. »Keine Widerrede, kein vielleicht. Hat nur ja gesagt.«

	»Und Hawk wird dort zu uns stoßen?« fragte Susan.

	»Er ist schon dort«, sagte ich. »Ich habe ihn angerufen, bevor du aufgewacht bist.«

	»Du erwachtest nach einem Abend der Ekstase und dachtest sogleich ans Geschäft?«

	»Als erstes dachte ich an die Ekstase«, widersprach ich.

	Susan nickte. »Hawk wird dafür sorgen, daß Madelaine und ihr Gespiele nicht verschwinden«, sagte sie.

	»Stimmt.«

	»Klug«, sagte Susan, »auch wenn es der Ekstase ziemlich rasch auf dem Fuße folgte.«

	»Während ich Frühstück mache«, schlug ich vor, »kannst du dich allmählich fertigmachen.«

	»Wenn ich mich jetzt langsam fertigmache, kann ich mich nachher nicht beeilen.«

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Ich beeile mich gern«, sagte Susan.

	»Erstaunlich, aber wahr«, sagte ich. Ich stand auf und zog meine Darth-Vader-Robe an. Susan huschte aus dem Bett und ging nackt ins Bad.

	»Außer wenn ich ein Bad nehme«, sagte Susan. »Ich bade gern lange und langsam.«

	»Das gilt nicht nur fürs Baden«, sagte ich. Susan warf mir einen ihrer schrägen Blicke zu. Dann nahm sie ihren Bademantel von einem Bügel im Schrank und zog ihn über. Susan war nie nackt, wenn es die Umstände nicht erforderten. Sie wirkte immer ein wenig erleichtert, wenn sie in ihren Bademantel schlüpfte.

	Ich machte mich auf den Weg in die Küche.

	Susan und ich aßen Süßkartoffelpfannkuchen und tranken jeder zwei Tassen Kaffee. Koffeinfreien. Kein Problem. Richtiger Kaffee fehlte mir überhaupt nicht. Anschließend räumten wir das Geschirr ab, und dann sagte Susan: »Mein Gott, wirf mal einen Blick auf die Uhr«, und fing an, durch ihre Wohnung zu toben. Ich ging ins Bad, duschte, kam wieder heraus, fand eine neutrale Ecke in ihrem Schlafzimmer, wo ich mich anzog, schnallte meine neue Browning um, schlüpfte an Susan vorbei ins Wohnzimmer und ging ihr aus dem Weg, bis sie fertig war.

	Um Viertel nach neun befanden wir uns auf dem Massachusetts Turnpike Richtung Newton. In West Newton fuhren wir ab und auf der Washington Street Richtung Westen bis zur Commonwealth Avenue, auf der wir dann bis zu Madelaines Haus blieben.

	»Ich behaupte immer noch, es wäre kürzer«, sagte Susan gerade, »wenn wir direkt bis zur 128 gefahren und wieder zurückgekommen wären.«

	»Keine Hektik«, sagte ich. Es waren dreiundzwanzig Grad Celsius und sonnig, ein untypischer später Märztag in Boston.

	»Du hast gut reden.«

	Hawks Jaguar parkte auf dem Platz vor dem Apartmentgebäude gegenüber von Madelaines Haus. Ich stellte mich daneben, Hawk stieg aus seinem Wagen und setzte sich auf meine Rückbank.

	»Sie sind da«, sagte er. »Deegan kam vor einer halben Stunde raus und nahm die Zeitung von der Treppe.«

	»Wie geht’s dir, Süßer?« sagte Susan.

	»Superb«, sagte Hawk.

	Susan lehnte sich nach hinten, Hawk beugte sich vor, und sie küßten sich.

	»Kommt der Basketballstar auch?« fragte Hawk.

	»Seine Freundin sagt, sie hat ihn bis zehn Uhr hier«, sagte ich.

	»Und was haben wir doch gleich wieder vor, wenn er erst mal hier ist?«

	»Wir bringen ihn ins Haus und beobachten seine Interaktion mit Madelaine Roth und Bobby Deegan«, sagte ich.

	»Interaktion«, sagte Hawk.

	»Das müssen die Leute sein, für die Dwayne Loyalität empfindet«, sagte Susan. »Vielleicht kriegen wir heraus, wie oder warum.«

	»Außerdem fällt mir nichts Besseres ein«, gestand ich.

	»Könnten beide in den Fluß werfen«, schlug Hawk vor.

	»Ich bitte dich«, sagte ich. »Hier oben kann man im Fluß schon fast wieder schwimmen. Bist du nicht gegen Umweltverschmutzung?«

	»Es wäre nicht das erste Mal«, sagte Hawk.

	»Damals hatten wir viel mehr und bessere Gründe«, sagte ich, »als heute.«

	Hawk lehnte sich achselzuckend in den Sitz zurück.

	»Gründe müssen sein, Hawk«, sagte Susan.

	»Hätte ich mir mein Leben lang über Gründe den Kopf zerbrochen, wäre ich schon tot«, sagte Hawk.

	»Ja«, gab Susan zu, »da hast du wahrscheinlich recht.«

	Hawk grinste auf dem Rücksitz.

	»Mir ist das ziemlich schnuppe, Zuckerpuppe«, sagte er. »Sie umbringen, mit ihnen interagieren, ihnen von Gott erzählen. Alles, was funktioniert — oder dich glücklich macht.«

	»Lieb von dir«, sagte Susan.

	»Da sind Dwayne und Chantel«, sagte ich.

	Auf der anderen Straßenseite bremste ein knallroter Trans Am vor Madelaines Haus, ehe er auf den davorliegenden Parkplatz und in eine Parklücke einbog. Susan, Hawk und ich stiegen aus, überquerten die Commonwealth Avenue und gesellten uns zu ihnen. Chantel saß am Steuer. Der ein wenig zerknittert aussehende Dwayne hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen.

	Die Scheiben waren unten. Dwayne sah zu mir hinaus und wandte sich an seine Freundin.

	»Was will der hier, Chantel?«

	»Er wird uns helfen«, antwortete sie.

	»Ich will nichts mit ihm zu tun haben«, sagte Dwayne. »Laß uns von hier verschwinden.«

	Chantel schüttelte den Kopf, nahm die Autoschlüssel und stieg aus dem Wagen.

	»Verdammt noch mal, Chantel«, sagte Dwayne. »Heb deinen Arsch wieder rein und fahr diese Kiste weg.«

	»Er wird uns helfen«, sagte Chantel.

	»Dieses bleiche Arschloch?« sagte Dwayne. »Der hat doch dafür gesorgt, daß ich auf die Bank mußte.«

	»Bleiches Arschloch«, sagte Hawk. »Er kennt dich.«

	»Er hilft uns«, sagte Chantel.

	»Einen Scheißdreck macht er. Wenn Dwayne sagt, steig ein und fahr los, dann hörst du verflucht noch mal auf Dwayne.«

	Chantel warf die Schlüssel ins Auto. »Du willst weg, also fahr los. Dieser Mann hilft uns, wenn du ihn bloß läßt, Blödmann.«

	Dwayne ließ die Schultern hängen und den Kopf auf die Brust sinken. Er schien in sich zusammenzusinken, und lugte so unter seinen Augenbrauen hervor, daß er wie ein riesiger schwarzer Richard Nixon aussah.

	Chantel ging um das Auto herum zum offenen Fenster. »Okay«, sagte sie, »okay.« Sie tätschelte Dwaynes Gesicht. »Okay, ich bin nicht sauer. Ich liebe dich, und ich will, daß man dir hilft.«

	Dwayne saß mit hängendem Kopf da und starrte auf den Autoboden.

	»Du bist kein Blödmann, Dwayne. War bloß sauer, als ich das sagte.«

	Dwayne nickte, ohne aufzusehen.

	»Erlaub diesen Leuten, uns zu helfen«, bat Chantel. »Ich vertraue ihnen.«

	Dwayne nickte leicht, stieg langsam aus dem Wagen und streckte sich. Er sagte nichts, sah mich aber mit einem starren, unversöhnlichen Blick an, der gar nichts auszudrücken schien, auch wenn er alles andere als freundlich war.

	»Wartet hier«, sagte ich zu Chantel, Dwayne und Susan. Dann ging ich, begleitet von Hawk, zur Haustür.

	Er stand an einer Seite der Tür, ich auf der anderen. Hawks 44er Magnum war gezogen, der lange Lauf ruhte lässig an seiner Schulter. Ich nahm die Browning von meiner Hüfte. Neben dem Magnum sah sie irgendwie peinlich aus. »Ist das ein Sturmgewehr?« fragte ich. Dann klingelte ich. Nichts passierte. Ich klingelte noch einmal. Daraufhin hörte ich Schritte, und eine weibliche Stimme sagte etwas, das wohl »Augenblick« hieß. Die Tür ging auf, und da stand Madelaine in einem weißblau gestreiften Pulli, weißen Shorts und Ledersandalen. Ich hielt den Lauf der Browning unter ihr Kinn und sagte leise: »Wo ist Deegan?«

	Madelaines Miene erstarrte, und sehr langsam sagte sie: »Was?«

	Ich schob sie zurück, und Hawk folgte mir.

	»Wo ist Deegan?« wiederholte ich leise.

	»Terrasse«, sagte Madelaine. Dabei sah sie zur Rückseite des Hauses.

	Der Flur führte immer an der rechten Mauer des Hauses entlang nach hinten. Alle Zimmer gingen nach links ab, und in der Mitte des Flurs führte eine Treppe nach oben.

	Hawk und ich schoben Madelaine vor uns her durch den Flur, und als wir ungefähr an der Treppe angekommen waren, schien sie aus ihrem Schockzustand zu erwachen. Sie schrie: »Bobby!« Hawk hielt sie am Arm fest, und ich kam etwa zur gleichen Zeit an der Tür an, als diese aufging. In einem fliederfarbenen Polohemd und vorgebleichten Jeans trat stirnrunzelnd Deegan ein, in der Hand einen Zeitungsteil des Boston Globe, den Zeigefinger als Lesezeichen benutzend.

	»Bobby«, sagte ich, »wie geht’s denn so?«

	Die Mündung der Browning befand sich direkt unter seinem linken Auge, während dieses sich auf die Lichtverhältnisse im Haus einstellte.

	»Was geht hier vor?« sagte Deegan, um dann, als er mich ansah, fortzufahren: »Spenser? Was soll die Waffe?« Er schaute an mir vorbei zu Hawk, der immer noch bei Madelaine stand. Langsam huschte ein Ausdruck des Erkennens über sein Gesicht. »Scheiße«, sagte er.

	Hawk lächelte ihn durchaus freundlich an.

	»Gehen wir doch ins Wohnzimmer«, sagte ich. »Da sind Leute, die mit Ihnen reden wollen.«

	»Na«, sagte Deegan, »wie wär’s denn mal mit Anklopfen? Wieso dringen Sie hier ein, wedeln mit Knarren und jagen Mad eine Heidenangst ein?«

	»Nur um sicherzugehen«, sagte ich. »Sie haben ein paar Leute engagiert, die mich umlegen sollten.«

	»Hey«, sagte Deegan und zuckte sein New Yorker Schulterzucken.

	Wir gingen in das große weißgetünchte Wohnzimmer. In einer Ecke etwas versetzt ein Kamin, des weiteren skandinavische Möbel aus weißem, körnigem Material und ein großer Medienschrank mit Fernseher, Stereoanlage, CD-Player, Videoanlage und vielleicht auch einem Whirlpool.

	Hawk ging zur Haustür, und gleich darauf kamen Susan, Chantel und Dwayne hereinspaziert. Madelaine sagte: »Dwayne?«

	Deegan sagte kein Wort, aber er sah Dwayne an. Susan lehnte an der Wand rechts neben der Tür. Hawk lehnte am linken Türpfosten, in der Tür. Der Magnum war wieder unter seiner Jacke. Ich hatte die Browning zurück an meine Hüfte gesteckt. Wenn Deegan eine Knarre trug, dann höchstens an einem Fußknöchelhalfter, und Hawk und ich würden wahrscheinlich mitbekommen, wie er sich bückte und nach ihr griff. Ich lehnte mich an die Kaminverkleidung.

	»Das sind meine Freunde Susan und Hawk«, sagte ich. »Hawk ist der größere von beiden.«

	»Und der bessere Tänzer«, sagte Hawk.

	Susan hatte schon angefangen, sich zu konzentrieren. Tat sie dies, ließ sie sich durch nichts anderes beeinflussen. Sie beobachtete Dwayne. Dwayne beobachtete Deegan.

	»Ich wußte nicht, daß du hier bist, Bobby«, sagte Dwayne.

	»Kein Problem, Dwayne«, sagte Deegan. »Kein Problem.«

	Ich sagte: »Warum, so fragen Sie sich zweifellos, habe ich dieses Treffen arrangiert.«

	Keiner sagte etwas. Dwayne fuhr fort, Deegan anzustarren.

	Ich kam mir vor wie Philo Vance.

	»Wir sind die Bestandteile eines frappierenden Problems«, sagte ich.

	Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hawk grinste und stumm das Wort frappierend nachsprach.

	»Gewöhnlich besteht das Problem darin, daß man nicht weiß, was geschehen ist. Diesmal weiß ich zwar, was geschehen ist, aber nicht, was ich deswegen unternehmen soll.«

	Mittlerweile sahen mich alle an außer Susan, die Dwayne beobachtete, und Hawk, der Deegan beobachtete.

	»Ich weiß, daß Deegan in New York ein Wettbüro überfallen hat und das Geld in einen Wettbetrug investierte, der darauf basierte, daß Dwayne die vorher berechnete Punktedifferenz beeinflußte. Ich weiß, daß Madelaine bei dem Deal die Vermittlerin war. Ich weiß, daß Deegan, als ich auftauchte und er einen Killer brauchte, um mich aus dem Weg zu räumen, von Madelaine mit ihrem alten Kumpel Gerry Broz in Verbindung gebracht wurde, der — ohne den Namen des potentiellen Opfers zu kennen — Hawk empfahl.«

	»Warum nicht den Allerbesten nehmen«, sagte Hawk mit ethnisch neutraler Radiosprecherstimme.

	»Hawk, mit dem ich häufig zusammenarbeite, hinterbrachte mir diesen Plan und blieb anschließend in meiner Nähe, um mir bei seiner Vereitelung zu helfen.«

	»Nichts davon können Sie beweisen«, sagte Deegan.

	»Möglicherweise könnte ich beweisen, daß Sie einen Killer angeheuert haben«, sagte ich, »doch Ihr Einwurf ist durchaus berechtigt. Bisher können wir kaum etwas beweisen, falls Dwayne nicht bereit ist, von Ihnen zu erzählen.«

	»Dwayne ist kein Denunziant«, sagte Deegan.

	Dwayne nickte stumm.

	»Wahrscheinlich könnten wir es auch beweisen, indem wir die ganze Angelegenheit der Staatsanwaltschaft übergeben, aber damit wäre Dwayne erledigt.«

	»Und das wäre Ihnen nicht recht«, sagte Deegan.

	»Nein.«

	Chantel sagte: »Ich wußte gar nicht, daß Sie mit Mr. Deegan befreundet sind, Dr. Roth.«

	»Wußten Sie das, Dwayne?« fragte ich.

	Dwayne sah Deegan an. Er gab mir keine Antwort.

	»Wußten Sie, daß die beiden sich während ihres gemeinsamen Hauptstudiums am Queens College kennenlernten?«

	Dwayne zuckte mit keiner Wimper.

	»Wußten Sie, daß Sie von ihr ausgewählt wurden, damit er mit Ihrer Hilfe die Punktedifferenz kontrollieren konnte?«

	Madelaine sagte: »Das sind reine Mutmaßungen.«

	»Haben Sie sich Dwayne aus einem bestimmten Grund ausgesucht, Deegan?« sagte ich.

	Dwayne runzelte leicht die Stirn. Deegan antwortete mir nicht. Er schüttelte einfach den Kopf.

	»Ist wohl sinnvoll, könnte ich mir denken, einen Star zu finden, der sich kaufen läßt.«

	Es war still im Zimmer. Ich wußte nicht, wohin ich unterwegs war, ich versuchte nur, alles in Bewegung zu halten. Daß Deegan nichts sagen würde, war mir klar. Er wußte ja nicht, daß ich kein Mikrofon am Körper trug.

	»Wie kamen Sie auf den Gedanken, daß Bobby ihn kaufen könnte, Madelaine?«

	»Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte sie.

	»Sie haben Bobby gelotst, so muß es gewesen sein. Wie kommt sonst ein Klugscheißer aus Brooklyn mit einem Basketballspieler aus Boston zusammen?«

	»Ich bin aus Brooklyn«, sagte Dwayne plötzlich.

	»Kannten Sie Deegan schon vorher?« fragte ich.

	»Nein«, sagte Dwayne.

	Ich wartete. Kein anderer sagte etwas.

	»Wir sind aus derselben Stadt«, sagte Deegan.

	»Seid ihr deshalb zusammengekommen?« fragte ich.

	Dwayne schaute wieder auf Deegan. Arroganz und Großspurigkeit waren verschwunden. Dwayne war verängstigt und verwirrt und versuchte sich wie ein auf offenem Feld gefangenes Kaninchen in sich selbst zu verkriechen.

	»Hat Dr. Roth euch nicht miteinander bekannt gemacht?«

	»Du brauchst kein Wort zu sagen, Langer«, sagte Deegan. »Diese Leute haben kein Recht, dich und mich so zu behandeln. Und wenn sie keine Waffen hätten, wären sie so klein mit Hut.«

	»Dwayne«, sagte Chantel, »wie hast du Mr. Deegan kennengelernt?«

	Dwayne brachte Chantel mit einer Handbewegung zum Schweigen.

	»Wenn Sie jetzt aufstehen und hier rausgehen wollen, Mr. Deegan«, sagte Dwayne, »Sie und Dr. Roth, geh ich vor Ihnen raus. Diese Arschlöcher sind mir scheißegal. Wenn Dwayne Woodcock gehen will, dann geht er, und seine Freunde gehn mit ihm. Wenn Sie wollen, Mr. Deegan, bring ich Sie beide hier raus.«

	In diesem Moment gefiel er mir besser, viel besser als vorher, wo er nur dagesessen und auf den Boden gestarrt hatte. Aber wie die Lage sich entwickelte, gefiel mir gar nicht. Hawk und ich würden nicht auf ihn schießen, also würde er uns ganz schön zu schaffen machen, wenn man Deegan noch dazunahm, der auch nicht gerade nach einem Spaziergang aussah. Mir wäre zwar noch was eingefallen, aber Chantel kam mir zu Hilfe.

	»Das sind nicht deine Freunde, Dwayne. Mr. Spenser ist dein Freund. Diese Leute lassen dich fallen, wenn sie fertig sind.«

	»Dwayne«, meldete sich Deegan, »hab ich dich je belogen? Bin ich nicht immer vollkommen offen und ehrlich zu dir gewesen? Wenn du mit der Uni fertig bist, werde ich dich managen. Ich werde dir einen Vertrag mit den New Yorks Knicks besorgen, wie ihn nicht mal Willis Reed hatte, wie ihn nicht mal Ewing hatte. Du weißt es. Ich weiß es. Diese Leute wissen’s nicht. Die sind unwichtig, Kumpel. Wir sind wichtig.«

	»Ziehen wir einfach ab, Mr. Deegan«, sagte Dwayne. Hawk stand bewegungslos in der Tür. Die Aussicht, einen zwei Meter zehn großen, hundertfünfzehn Kilo schweren Burschen aufzuhalten, ohne auf ihn zu schießen, schien ihn nicht zu beunruhigen. Er lehnte am Pfosten, den Körper locker, das Gesicht ausdruckslos, abgesehen von einem leicht entrückten Amüsement, das er fast immer zur Schau trug.

	Chantel stellte sich vor Dwayne und packte mit beiden Händen sein Hemd. Als sie stand, war ihr Gesicht beinahe auf der gleichen Ebene wie seines, während er saß.

	»Nein«, sagte sie, und die aus ihrer Kehle dringende Stimme klang krächzend. »Nein. Wenn du mit ihm hier weggehst, bist du erledigt. Er ist ein Verbrecher. Die Bullen sind hinter ihm her. Er wird dir keinen Vertrag mit den Knicks beschaffen. Du bleibst bei mir, Dwayne. Du tust, was ich sage.«

	Und Dwayne sagte: »Häng dich nicht an mich, Chantel.«

	»Doch«, sage sie. »Ich bleibe an dir kleben, damit du nicht untergehst. Ich lasse dich nicht mit diesen Leuten untergehen.«

	Dwayne sagte: »Chantel.«

	Chantel schüttelte hartnäckig den Kopf. Sie krallte sich immer noch an Dwaynes Hemd. Er nahm ihre Handgelenke und versuchte sanft, ihre Hände wegzuziehen. Sie klammerte sich noch fester an ihn.

	»Er wird dich ruinieren, Dwayne.« Das sagte sie so eindringlich, daß ihre Stimme kratzig klang. »Ruinieren.«

	Deegan sagte: »Dwayne, bring gefälligst das kleine Arschloch zum Schweigen.«

	Dwayne hielt Chantel noch an den Handgelenken.

	»Sie ist kein kleines Arschloch«, sagte er, leise und ein wenig verlegen.

	»Na ja, sie ist nunmal deine Torte«, sagte Deegan. »Sie soll still sein.«

	»Hörst du«, sagte Chantel. »Hörst du, was ich bin? Hörst du, wofür er mich hält? Hältst du mich auch dafür, Dwayne?«

	Dwayne schüttelte den Kopf, als hätte er eine Biene im Ohr.

	»Nein«, sagte er. Immer noch leise, immer noch ein wenig verlegen. »Nein, Chantel, das weißt du doch.«

	»Er macht sich nichts aus mir. Er macht sich nichts aus dir«, sagte Chantel. »Er macht sich nur etwas aus Wetten und Geldverdienen. Hat er sie vielleicht kleines Arschloch genannt?« Chantel reckte das Kinn in Richtung Madelaine, die sich auf einem weißen Stuhl ohne Armlehnen so weit zurücklehnte, wie es diese Sitzgelegenheit zuließ.

	»Dwayne«, sagte Deegan, »wenn du sie zwischen uns treten läßt, ist der Traum aus. Hast du verstanden? Jetzt bring sie verflucht noch mal zum Schweigen, sonst muß es jemand anders erledigen.«

	Kaum hatte er das gesagt, wußte Deegan, daß es ein Fehler gewesen war. Aber nun war es heraus, und er konnte es nicht wieder zurückspulen. Dwayne hob den Kopf und sah Deegan wie einen unliebsamen Eindringling an.

	Leise sagte er: »Laß los, Chantel«, was sie auch tat, und wie er dastand, berührte sein Kopf fast die Decke. »Wer erledigt das denn, Bobby?« fragte er.

	»Hey, Kumpel«, sagte Deegan, »ich meine ja bloß, daß wir Ruhe brauchen, damit wir reden können. Hysterie können wir uns nicht leisten, stimmt’s?«

	»Wer bringt sie zum Schweigen, wenn ich es nicht mache?« sagte Dwayne. Diesmal redete er von sich selbst nicht in der dritten Person. Da war keine Großspurigkeit mehr, und auch keine Sturheit, kein verwirrtes Schmollen. »Wirst du das machen, Bobby? Oder läßt du’s einen anderen erledigen, wie bei diesem Typ?« Dabei deutete er mit dem Kopf in meine Richtung.

	»Dwayne, ganz ruhig, Langer. Du hat mich mißverstanden. Hey, falls ich Chantel beleidigt habe, tut es mir leid, Chantel. War nicht böse gemeint, Schätzchen, wir wollen doch nichts Falsches sagen.«

	»Wie lange schläfst du schon mit ihr?« sagte Dwayne. Dabei sah er Madelaine an, der es gelang, ängstlich, verlegen und wütend auszusehen, und das alles gleichzeitig. Bei Gelegenheit mußte ich sie fragen, wie sie das schaffte.

	»Hey, Dwayne, wir wollen uns vertragen«, sagte Deegan.

	»Wie lange, Bobby? Hast du sie flachgelegt, als sie mir erzählt hat, daß ich dich unbedingt kennenlernen muß, weil du wichtige Sportkontakte in New York hast?«

	»Dwayne«, sagte Deegan. »Du redest dich selbst in große Schwierigkeiten.«

	»Was für Schwierigkeiten, Bobby?«

	»Die Sorte, die auch dich zu Fall bringt, Dwayne. Und vergiß nicht: Wenn ich falle, fällst du auch.«

	»Ich hab zu dir gehalten, Bobby«, sagte Dwayne.

	»Du solltest besser zusehen, daß es so bleibt, Dwayne.«

	»Nein, glaub ich nich. Ich glaub nich, daß du zu mir gehalten hast, Bobby.«

	»Ich falle nicht allein, Dwayne. Was hast du eigentlich vor, Dwayne? Du willst Gott und der Welt von mir erzählen und glaubst, keiner merkt, daß du Spiele manipuliert hast? Daß du geschmiert wirst? Werd vernünftig, Kleiner. Wenn ich falle, fällst du.«

	»Wir sind wohl doch nicht so enge Freunde, wie du immer gesagt hast?« sagte Dwayne.

	»Eng genug, um gemeinsam vom Donnerbalken in die Scheiße zu rutschen, Kumpel.«

	Dwayne machte einen langen Schritt und stand direkt vor Deegan. Deegan legte den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. »Und glaub ja nicht, ich hätte Angst vor dir, Bimbo. Je größer man ist, eine desto bessere Zielscheibe gibt man ab.«

	Er erhob sich ohne Eile. »Ich gehe«, sagte er.

	An der Tür sah Hawk mich an. Deegan machte einen Bogen um Dwayne. Madelaine sagte: »Bobby?«

	»Wenn du schießen willst«, sagte Deegan zu mir, »tu’s jetzt.« Ich schüttelte den Kopf.

	»Ich habe schon mehr erreicht, als ich gehofft hatte«, sagte ich. Hawk trat zur Seite, und Deegan ging zur Tür hinaus.
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	»Was meinst du, wohin er geht?« sagte Hawk.

	»Wahrscheinlich rüber ins Marriott-Hotel, wo er sich in die Lobby setzt«, sagte ich.

	»Peinlich, so rauszustürmen und draußen auf der Straße rumzustehen«, meinte Hawk.

	In ihrem Wohnzimmer sah Madelaine uns an, als sei uns die Lehrerlaubnis entzogen worden.

	»Sie hängen mit drin, Madelaine«, sagte ich. »Wenn Bobby fällt, fallen Sie auch.«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Doch«, sagte ich. »Sie sind die Schlüsselfigur in dieser Affäre. Sie wußten, daß Dwayne ein geeigneter Kandidat war. Er konnte nicht lesen. Er brauchte Geld. Er hat Ihnen vertraut.«

	»Klar kann ich was lesen«, meldete sich Dwayne.

	»Sie wußten, daß Bobby von dem Überfall auf das Wettbüro Geld hatte. Sie wußten, daß er damit etwas unternehmen wollte, es irgendwie einsetzen, um einen netten Gewinn zu erzielen, seinen Wohlstand zu ermöglichen.«

	»Mit dem Raubüberfall hatte ich nichts zu tun«, sagte Madelaine.

	»Aber Sie wußten, daß er stattgefunden hat«, sagte ich.

	»Ich...« Sie sah sich im Raum um, und ihr Blick blieb an Susan hängen. »Können Sie ihn nicht dazu bringen, daß er mich in Ruhe läßt?« fragte sie.

	»Ich kann ihn zu überhaupt nichts bringen«, sagte Susan. »Am einfachsten wäre es, wenn Sie es ihm sagten.«

	»Der Geist ist jetzt aus der Flasche, Mad«, sagte ich. »Der läßt sich nicht mehr einkorken. Früher oder später kommt alles ans Licht.«

	Sie schüttelte den Kopf.

	»Sie stecken mit Bobby unter einer Decke, stimmt’s, Dr. Roth?« sagte Dwayne.

	Sie schüttelte immer noch den Kopf.

	»Verschwindet«, sagte sie. »Verschwindet aus meinem Haus.«

	Ich sah Dwayne an.

	»Sind Sie bereit, auszupacken?«

	Er sah Chantel und dann Madelaine an. Sein Blick schweifte zu Hawk und zu Susan hinüber.

	»Ich muß nachdenken«, sagte er.

	Ich setzte zu einer Wortmeldung an. Ohne daß Dwayne es sehen konnte, schüttelte Susan den Kopf.

	»Na schön, Dwayne«, sagte ich.

	Dwayne sah sich noch einmal im Zimmer um. Dann streckte er eine Hand aus, die Chantel ergriff, und sie gingen aus der Tür, vorbei an einem reglosen Hawk.

	Hawk sah mich an. Ich nickte, und er folgte ihnen. Wenn Deegan schon vorher eine Gefahr gewesen war, so war er jetzt noch viel gefährlicher.

	»Verschwinden Sie jetzt?« sagte Madelaine. Ihre Stimme klang gehetzt. »Hauen Sie endlich ab?«

	Ich musterte sie vielleicht sieben Sekunden lang.

	»Klar«, sagte ich, und dann gingen wir.

	Im Wagen sagte ich zu Susan: »Ist es Zeit, Dwayne ein wenig Ruhe zu gönnen?«

	»Ja«, sagte sie. »Er wird sich schon melden. Aber er löst sich von einer männlichen Autoritätsperson, und das fällt ihm schwer. Er braucht etwas Zeit, um eine neue zu finden.«

	»Wäre besser für ihn, wenn er keine bräuchte.«

	»Er ist — wie alt«, sagte Susan, »einundzwanzig? Zweiundzwanzig?«

	»Okay«, sagte ich.

	»Ich habe ihn beobachtet, als das alles ablief«, sagte Susan. »Die ganze Zeit über hat er entweder Deegan oder dich angestarrt. Den einen oder den anderen von euch. Er hatte ständig euch beide im Auge und registrierte genau, wie jeder von euch auf alles reagierte.«

	Wir fuhren die Commonwealth Avenue hinunter, vorbei am Marriott und dem Kanuverleih, Richtung Kreuzung der Fernstraße 128 mit dem Massachusetts Turnpike.

	»Deegan hat einen Fehler gemacht, als er Chantel bedrohte«, sagte ich.

	»Ja«, sagte Susan, »das stimmt. Und das ist ein ermutigendes Zeichen: daß sein Bedürfnis nach der jungen Frau groß genug ist, sein Bedürfnis nach der männlichen Autoritätsperson wettzumachen.«

	»Vielleicht spielt da ein wenig mehr als Bedürfnis eine Rolle«, sagte ich.

	Susan bedachte mich mit ihrem umwerfenden Technicolor-Lächeln.

	»Liebe?«

	»Schon möglich«, sagte ich.

	»Falls Liebe mehr als nur Bedürfnis ist«, sagte Susan, »oder Manie oder andere pathologische Ausformungen.«

	»Ihr Mädels seid solche flatterhaften Romantikerinnen«, sagte ich.

	Ich kurvte über die komplizierte Kleeblattkreuzung der Fernstraßen 30, 128 und 90.

	»Hat dich die Liebe bewogen, diese Strecke zu nehmen?« fragte Susan. »Weil du sie für kürzer hältst?«

	»Nein. Daran ist der Eigensinn schuld. Ich möchte dir beweisen, daß sie länger ist.«

	Ich steckte fünfunddreißig Cent in den Gebührenautomaten und fädelte mich in die Autobahnverlängerung nach Boston ein.

	»Dank der Liebe bedeutet es mir etwas, zu wissen, daß du weißt, welche Strecke kürzer ist«, sagte ich.

	Sie legte ihre Hand leicht auf meinen Oberschenkel. Ich ließ meine rechte Hand auf ihre fallen und steuerte mit der linken.

	»Beruflich gesehen«, sagte Susan, »bin ich ganz und gar nicht sicher, ob Liebe als solche nicht einfach ein Sammelsurium menschlicher Impulse ist: Bedürfnis, Identifikation, Besitzdenken, Angst vor Einsamkeit, der Impuls, die Familie neu zu schaffen, aus der man stammt, sexuelle Begierde, Wut, der Wunsch zu strafen, der Wunsch, bestraft zu werden.«

	Ich schwieg. Der Cherokee hatte getönte Scheiben, und bei geschlossenen Fenstern war es im Inneren still und kühl. An einem Sonntagmittag Ende März waren nicht viele Autos unterwegs; der einzige Ton war das brummende Fahrgeräusch des Wagens.

	»Andererseits...« sagte ich.

	»Andererseits liebe ich dich so sehr, daß ich die Besinnung verlieren könnte«, sagte Susan.

	»Die Besinnung?«

	»Die Besinnung.«

	»Und daß Dwayne wegen Chantel besinnungslos wird«, sagte ich, »beweist, daß er in der Lage ist, gesündere Beziehungen zu knüpfen als die mit Deegan.«

	»Ich hatte bloß gesagt, daß ich wegen dir die Besinnung verlieren könnte«, sagte Susan. »Für Dwayne oder Chantel kann ich nicht sprechen. Aber der Rest stimmt.«

	»Laut Chantel braucht er Bestätigung von Weißen«, sagte ich.

	»Ja, daher könnte eine weiße männliche Autoritätsperson für ihn noch wichtiger sein als für andere«, sagte Susan.

	»Was schlägst du vor?«

	»Laß Chantel ihn in die Mangel nehmen«, sagte Susan. »Soll er darüber nachdenken, was mit ihm geschehen ist, und soll er doch von selbst dahinterkommen. Auf keinen Fall sollte er das Gefühl haben, daß man ihn drängt, sonst wird er sich sehr wahrscheinlich abschotten, und wenn du ihn dann stark genug schubst, kannst du ihn wieder direkt zu Deegan zurückschubsen. Deegan sagte Dinge, die Dwayne gerne hört. Du erzählst ihm andauernd unangenehme Sachen.«

	»Ich erzähle ihm ständig, er soll erwachsen werden.«

	»Und daß er ins Gefängnis wandern könnte, daß er nicht lesen kann, und daß er gegen einen Mann aussagen soll, der Dwayne das Gefühl gibt, wichtiger als Sauerstoff zu sein«, sagte Susan.

	»Willst du damit andeuten, daß ihm so was nicht gefällt?«

	»Nur andeutungsweise«, sagte Susan.

	Wir verließen die Autobahn an der Ausfahrt Allston/Cambridge und schlängelten uns über die bescheuertste jemals erdachte Ausfahrt zur Soldiers Field Road.

	Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Susan schaute auf ihre, drehte sich dann um und sah zu den roten Backsteingebäuden der Universität Harvard hinüber.

	»Zwei Minuten schneller als meine Strecke«, sagte ich.

	Sie wandte sich um und schenkte mir ein Lächeln von unendlicher Lieblichkeit.

	»Halt die Klappe«, sagte ich.
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	Ich befand mich im Büro von Lieutenant Martin Quirk von der Mordkommission. Außer Quirk waren Frank Belson anwesend, ein junger Polizist aus Walford namens Stuart Delaney, ein ehemaliger Landespolizist namens LeMaster, inzwischen Chef der Taft-Universitätspolizei, sowie ein Bursche vom Büro des Staatsanwalts für den Bezirk Middlesex, ein gewisser Arlett.

	Quirk saß breit auf seinem Sessel hinter dem Schreibtisch, seine Unterarme ruhten auf der Tischplatte, die wulstigen Hände lagen bewegungslos auf dem Dienstbuch. Belson hatte auf einem Stuhl Platz genommen, den er links von Quilt an die Wand kippte, rauchte einen billigen Zigarillo, und hatte seinen Hut leicht in die Stirn gezogen. Wir anderen saßen auf Stühlen, die in einem Halbkreis vor Quirk aufgebaut waren. Quirk sah mich an.

	»Warum, so fragen Sie sich vielleicht«, sagte Quirk zu mir, »hat Lieutenant Quirk mich zu dieser Zeit samt den anderen Gentlemen in sein Büro bestellt?«

	»Ich vermutete, daß Sie ein Seminar über Verbrechensbekämpfung abhalten und mich für einen Vortrag gewinnen wollten«, sagte ich.

	»Das kommt der Sache ziemlich nahe«, sagte Quirk. »In Wirklichkeit wollen alle diese Herren erfahren, was zum Teufel mit Dwayne Woodcock los ist.«

	»Und welche Rolle spielen Sie dabei?« fragte ich.

	»Die Polizei von Walford bat mich, Sie aufzulesen und für sie festzuhalten, und da dachte ich, es wäre sinnvoller, wenn wir alle zusammenkämen und unsere Gedanken zu dieser Frage austauschten.«

	»Sie sind bei der Mordkommission«, stellte ich fest.

	Quirk sah Belson an. Belson schaute unter seiner Hutkrempe hervor.

	»Der Mann kennt seine Cops, Marty«, sagte Belson.

	»Wer ist tot?« fragte ich.

	»Wir stellen hier die Fragen«, sagte Arlett zu mir, »wenn Sie nichts dagegen haben.«

	Ich sah Quirk an. »Wir stellen hier die Fragen?« sagte ich.

	Quirk schüttelte den Kopf. »Junge namens Danny Davis«, sagte er.

	Ich spürte ein erleichtertes Kitzeln. Es war also nicht Dwayne.

	»Lieutenant«, sagte Arlett, »ich werde dieses Verhör führen.«

	Quirk musterte ihn kurz. Ohne daß sich etwas in Quirks Miene veränderte, schien es plötzlich sehr still im Raum zu werden. Dann sah er wieder mich an.

	»Jemand hat ihm vor der Taft-Sporthalle einen Schuß hinter das linke Ohr verpaßt«, sagte Quirk, »und ihn anschließend in den Hinterkopf geschossen, als er bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Großkalibrige Waffe, eventuell ein 45er, wie man mir sagte.«

	»Und wir wissen, daß Sie mehr wissen, als Sie zugeben«, sagte Arlett rasch. Ich sah Belson leicht lächeln.

	Quirk ignorierte Arlett. »Anscheinend«, sagte er, »wollte offenbar jemand Woodcock ans Leder, woraufhin Ihr Spezi Hawk, äh, einschritt.«

	»Der Schütze ist tot?« sagte ich.

	»Es waren zwei«, sagte LeMaster. »Keine Ausweise. Delaney hat die Fingerabdrücke, und die wird man bei Zehn-Zehn für uns überprüfen.

	»Im Hauptquartier der Landespolizei«, erläuterte Arlett.

	Belsons Grinsen wurde breiter.

	»Woodcock hat ausgesagt«, sagte Delaney, »und wir ließen ihn und die Mieze laufen...«

	»Chantel«, unterbrach ich.

	»Ja, Woodcocks Mieze.«

	Ich sagte: »Sie hat einen Namen, Chantel.«

	»Meinetwegen«, sagte Delaney. »Sie bestätigen Hawks Aussage, daß er schoß, um sie zu verteidigen.«

	»Was wissen Sie über all das?« fragte Arlett.

	»Gar nichts«, sagte ich.

	»Lieutenant, nehmen Sie ihn fest«, sagte Arlett, »lesen Sie ihm seine Rechte vor und buchten Sie ihn ein.«

	»Mordverdacht?« sagte Quirk.

	»Hauptzeuge, Behinderung der Rechtsfindung, was immer Sie wollen. Ich will, daß er in einer Zelle drüber nachdenkt. Vielleicht hilft das seinem Gedächtnis auf die Sprünge.«

	»Hat das nicht Robert Stack in Die Unbestechlichen gesagt?« fragte ich.

	»Sie sind bei weitem nicht so witzig, wie Sie glauben«, sagte Arlett.

	»Na klar, das hat er«, sagte ich. »Und zwar zu Bruce Gordon, der den Frank Nitti spielte. ›Vielleicht hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge‹, sagte er. Und...«

	»Halten Sie den Mund«, sagte Arlett.

	»Sie haben bestimmt keine Folge ausgelassen«, sagte ich. »Und ich weiß genau, daß Ness sagte: ›Wir stellen hier die Fragen‹.«

	»Spenser«, sagte Quirk, »machen Sie mal Pause.«

	»Farantino hat in Middlesex furchtbar viel zu tun«, sagte Belson, sein Zigarillo im Mund. »Schickt uns die besten verfügbaren Männer.«

	Arlett wandte sich an Belson. »Sergeant, was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«

	Belsons schmales Gesicht mit dem permanenten Stoppelbart wirkte ehrlich, als er Arlett ansah.

	»Will Sie nur unterstützen«, sagte er.

	Quirk stand auf.

	»Die Herren warten hier«, sagte er. »Frank, Spenser, kommen Sie mit.«

	Er ging um seinen Schreibtisch herum und durch die Tür seines Büros, ohne abzuwarten, ob wir auch mitkämen.

	Wir kamen mit. Erst durchquerte er das Abteilungszimmer, dann marschierte er durch einen Gang und eine sich anschließende Tür mit der Aufschrift OCU. Wir betraten ein weiteres Abteilungszimmer, ein wenig kleiner als das der Mordkommission. Wir durchquerten es, kamen zu einer Tür, auf der SGT. MYLES HICKMAN, COMMANDER stand, und öffneten die Tür.

	»Myles macht Urlaub«, sagte Quirk.

	Er nahm hinter dem Schreibtisch Platz, ich davor, während Belson die Milchglastür schloß und sich an die Wand lehnte.

	»Na schön«, sagte Quirk. »Arlett ist ein Arschloch — Sie wissen es, Frank weiß es, ich weiß es. Er ist neu in der Kriminalabteilung, er ist unsicher, und zwar aus gutem Grund. Also versucht er, knallhart zu sein, weiß aber nicht, wie. Aber die Fragen, die er stellt, sind keine Fragen, die keine Antwort verdienen. Und wenn er mich drängt, muß ich Sie für ihn festnehmen. Dann sitzen Sie in Walford.«

	»Wie lange?« sagte ich.

	»Bis Haller eintrifft. Wenn wir Sie einbuchten, lasse ich ihn von Frank anrufen.«

	Ich stand auf und betrachtete das fast leere Abteilungszimmer. Am anderen Ende saß ein dunkelhaariger Polizist mit einem buschigen Schnauzbart. Sein Basketball-Jackett hing über seiner Stuhllehne. Seine Waffe steckte in einem Schulterhalfter, und von dem Riemen unter seiner Achsel baumelte auch noch ein Paar Handschellen. Die Füße hatte er auf den Schreibtisch gelegt. Er trug Joggingschuhe der Marke New Balance und Jeans. Mit der hochgezogenen rechten Schulter drückte er den Telefonhörer an sein Ohr, während er in der Schreibtischschublade nach irgend etwas wühlte.

	»Ich hätte Davis auch beschatten lassen sollen«, sagte ich.

	Der telefonierende Cop fand einen gelben Schreibblock in der Schublade, auf dem er mit einem Kuli zu schreiben anfing.

	»Aber ich habe einfach nicht dran gedacht«, sagte ich.

	Ich drehte mich um und sah Quirk und Belson an.

	»Ich habe nicht dran gedacht.«

	»Jetzt ist es zu spät«, sage Belson.

	Ich nickte. »Ich weiß, wer ihn umbringen ließ, und ich weiß, wer für den Mordversuch an Dwayne verantwortlich ist, und ich weiß auch, warum, aber ich kann es nicht beweisen.«

	»Erzählen Sie’s uns«, sagte Quirk. »Vielleicht können wir es beweisen.«

	»Arlett soll es beweisen?«

	»Da drüben arbeiten ein paar gute Leute«, sagte Quirk. »Stegman, Russo.«

	Ich nickte wieder.

	»Es gibt noch ein anderes Problem: Ich müßte jemanden in die Sache hineinziehen, den ich nicht hineinziehen will.«

	»Das Leben ist hart«, sagte Quirk.

	»Das weiß der Junge schon«, sagte ich. »Ich will es ihm bloß ein wenig leichter machen.«

	»Woodcock?«

	»Das verrate ich nicht.«

	»Was haben Sie vor?« fragte Quirk.

	»Ich versuche herauszufinden, wie ich den Mistkerl schnappe, der Davis umbringen ließ, ohne den Jungen mit auffliegen zu lassen, den er auf die schiefe Bahn gebracht hat.«

	»Wollen Sie das auf legale Art bewerkstelligen?« fragte Quirk.

	»Macht keinen großen Unterschied«, sagte ich.

	»Das dachte ich mir schon«, sagte Quirk.

	»Aber der Junge muß daraus eine Lehre ziehen«, sagte ich.

	»Pater Flanagan«, murmelte Belson.

	»Sie wollen also nicht bloß den Finsterling umlegen und es dabei bewenden lassen«, sagte Quirk.

	»Nein«, sagte ich.

	»Das sähe Ihnen auch gar nicht ähnlich«, sagte Quirk.

	»Jedenfalls diesmal nicht«, sagte ich.

	»Verraten Sie mir den Namen des Finsterlings?« sagte Quirk.

	»Inoffiziell?« sagte ich.

	Quirk lachte mit geschlossenem Mund einmal kurz auf. »Sie meinen, ob ich ihn Arlett verrate?« sagte er.

	Ich nickte.

	»Nein«, sagte Quirk.

	»Okay. Er heißt Bobby Deegan. New York will ihn, weil er ein Wettbüro ausgeraubt hat. Er hat Basketballspiele der Taft-Uni manipuliert, und zwar indem er mit Hilfe von Woodcock und — wie es scheint — dem jungen Davis die vorher errechnete Punktedifferenz verringert hat.«

	»Soviel ich weiß, hat Taft Sie deshalb engagiert«, sagte Quirk.

	»Und gefeuert«, ergänzte Belson.

	»Und ich habe mich reingekniet, für Unruhe gesorgt und bin Deegan so nahe gekommen, daß er erfolglos versucht hat, mich erledigen zu lassen.«

	»Parkhaus an der Milk Street?« fragte Quirk.

	Ich zuckte die Achseln.

	»Und dann wurde ihm klar, daß nur die Leute ihn in den Knast bringen konnten, die er gekauft hat«, sagte ich.

	»Deshalb hat er Killer auf sie angesetzt«, sagte Quirk, »aber Sie hatten sich überlegt, daß er es auf Woodcock absehen würde, und ließen den von Hawk beschützen.«

	»Tagsüber«, sagte ich. »Hätten die Blödmänner eine Stunde gewartet, hätten sie es mit der Campuspolizei statt mit Hawk zu tun gehabt.«

	»Wäre mir auch lieber gewesen«, sagte Belson.

	»Wenn Sie also Deegan auffliegen lassen, geht Dwayne mit ihm baden«, sagte Quirk.

	»Wenn er dann noch lebt«, sagte ich.

	»Zu gefährlich«, sagte Quirk. »Läßt sich nur schwer jemand finden, der sich jetzt noch an ihn ranwagt. Ich würde die Bewachung zwar nicht abziehen, aber Sie haben wohl eine kleine Atempause.«

	Ich nickte.

	»Was haben Sie also vor?« fragte Quirk.

	»Mir wird schon was einfallen«, sagte ich.

	»Wirklich schade, daß es Ihnen nicht eingefallen ist, bevor sie Davis umbrachten«, sagte Quirk.

	»Ja«, sagte ich.
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	Wir gingen in Quirks Büro zurück, wo wir Arlett noch ein Weilchen aufzogen, dann nahmen LeMaster und Delaney mich in Handschellen mit nach Walford, wo sie mich im Gefängnis als Hauptzeugen einsperrten. Dort verbrachte ich etwa zweieinhalb Stunden, bevor Haller mich mit einer Verfügung wieder rausholte.

	In den bundesstaatlichen Gefängnissen schliefen vier in einer Zelle, aber die städtischen Gefängnisse waren so leer und still wie eine Kirche am Mittwoch. Während ich auf dem blanken Bett saß, vertrieb ich mir die Zeit, indem ich abwechselnd an Frauen dachte, mit denen ich geschlafen hatte, und mein bestes Basketballteam aller Zeiten neu zusammenstellte. In den letzten Jahren hatte ich Brooks Robinson durch Mike Schmidt ersetzt und Marty Marion durch Ozzie Smith. Dann wieder fragte ich mich, wie ich verdammt noch mal wegen eines Falles im Gefängnis landen konnte, bei dem ich wußte, was passiert war und wer es war, und es aller Wahrscheinlichkeit auch beweisen konnte. Doch die meiste Zeit dachte ich über Frauen und Basketball nach.

	Als ich in mein Büro zurückkam, war es Spätnachmittag, und es regnete. Damit die Waffe nicht naß wurde, trug ich meine Lederjacke, und als ich aus der Gasse kam, in der mein Wagen parkte, schlug ich den Kragen hoch. Ich verließ im ersten Stock den Fahrstuhl, und der Flur sah so grau aus, wie es in Gebäuden an solchen Tagen eben aussieht, und das aus offenen Türen dringende Licht warf gelbe Flecken auf den Flurboden. Bevor ich eintrat, zog ich den Reißverschluß meiner Jacke auf.

	Hawk saß an meinem Schreibtisch, hatte die Füße hochgelegt und las ein Buch. Er trug grüne Cowboystiefel aus Eidechsenleder und musterte mich über den Buchrand hinweg.

	»Haben die Bullen mit dir geredet?« fragte er.

	»Ja«, sagte ich. »Was liest du da?«

	»Buch von Stephen Hawking«, sagte Hawk. »Übers Universum.«

	»Sonst nichts?« sagte ich.

	»Campuspolizei, Cops aus Walford und ein paar Landespolizisten trieben sich alle um Dwayne rum«, sagte Hawk. »Dachte, da würde ich nicht gebraucht.«

	»Erzähl mir von dem Angriff auf Dwayne«, sagte ich.

	»Gegen fünf, Viertel vor fünf halten zwei Typen vor dem Haus, gehen hoch zu Dwaynes Wohnung und klingeln. Tür geht auf, und sie rasch rein. Ich denke, ich sollte besser gleich hinterher, und das mache ich auch. Sie sind mit Dwayne und dem Mädchen im Wohnzimmer.«

	»Chantel«, sagte ich.

	»Mhm, und einer fuchtelt mit ‘ner Uzi rum, also sag ich ›Grüß euch, Jungs‹ und erschieße den Kerl mit der Uzi, und sein Kollege dreht sich um und hat eine Handfeuerwaffe in der Hand, und...« Hawk zuckte die Achseln und machte mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand eine Schußbewegung, wobei der Daumen wie ein fallender Hammer nach unten fiel.

	»Chantel fängt an zu jammern und preßt ihr Gesicht an Dwayne, und er hält sie ganz fest, als würde sie gleich weggeweht, also rufe ich die Campusblaujacken an, und ziemlich bald hängen ‘ne Menge Leute da rum.«

	»Danny Davis wurde umgebracht«, sagte ich. »Haben sie dir das erzählt?«

	»Ja. Hätten ihn auch beschatten sollen«, sagte Hawk.

	»Ich weiß«, sagte ich.

	»Man kann nicht an alles denken«, sagte Hawk.

	»Da ist was dran.«

	Wir sahen uns einen Augenblick stumm an. Dann nickte Hawk. Ich nickte auch.

	»Was werden wir in dieser Sache unternehmen?« fragte Hawk.

	»Dwayne wird die Fronten wechseln«, sagte ich.

	»Besser als sterben«, sagte Hawk.

	»Damit bekommen wir ein Druckmittel gegen Deegan«, sagte ich.

	»Falls Dwayne nicht abhaut«, sagte Hawk.

	Ich sah ihn an.

	»Versetz dich mal in Dwaynes Lage. Du bist schwarz, du schaust zu den Weißen auf, hast aber Angst vor ihnen. Du mißtraust ihnen. Dein ganzes Leben lang hat man dich Nigger genannt, so getan, als wärst du nichts wert. Jetzt steht sein Leben auf dem Spiel, das Leben seiner Freundin steht auf dem Spiel. Jetzt kann er dem System vertrauen, darauf vertrauen, daß ihn die weißen Bullen und der weiße Richter schützen, dasselbe System, das ihm die letzten zweiundzwanzig Jahre eingeredet hat, er sei nichts wert. Er muß sich gegen einen Typ behaupten, der ihn umbringen will, und sich darauf verlassen, daß ihn das weiße System beschützt.«

	»Oder«, fuhr ich fort, »er haut ab. Er kann sich in dem schwarzen Getto seiner Wahl vergraben und sich dort für den Rest seines Lebens verstecken.«

	»Was würdest du machen?« fragte Hawk.

	»Ins Getto flüchten«, sagte ich.

	Hawk nickte.

	»Kannst du auf ihn aufpassen?« fragte ich.

	»Kann nicht ewig auf ihn aufpassen«, entgegnete Hawk. Dann lächelte er. »Ich könnte schon, aber ich will nicht.«

	»Bleib ein paar Tage bei ihm, gib mir Zeit, irgendwas auf die Beine zu stellen.«

	»Soll ich ihn aufhalten, wenn er Reißaus nimmt?« fragte Hawk.

	»Nein«, sagte ich. »Will bloß wissen, wohin er Reißaus nimmt.«

	Hawk fuhr los, um vor Dwaynes Wohnung Posten zu beziehen, und ich setzte mich an meinen Tisch und rief Detective Maguire in Brooklyn an. Es ging bergauf: Ich bekam ihn an die Strippe.

	»Ich habe Dienstschluß, eigentlich hätte ich schon vor einer halben Stunde Dienstschluß gehabt«, sagte Maguire.

	»Ich dachte, ihr Burschen in New York schlaft nie«, log ich.

	»Tun wir auch nicht«, sagte Maguire, »aber wir brauchen freie Zeit zum Ficken. Was wollen Sie?«

	Ich sagte: »Falls ich Deegan dazu bringe, daß er die Wettbürogeschichte zugibt, lassen Sie dann mit sich handeln?«

	»Schon möglich.«

	»Falls ich ihn dazu bringe, euch den Rest der Bande zu verraten, könnten Sie ihm dann Straffreiheit garantieren?«

	»Wenn er den Rest der Bande verpfeift, braucht er Zeugenschutz. Das ist eine Sache der Bundesbehörden.«

	»Läßt sich der Bundesanwalt darauf ein?«

	»Geht um kein Bundesvergehen«, sagte Maguire. »Warum sollte er sich dazu hergeben?«

	»Das wäre eure Sache«, sagte ich, »ihn überzeugen.«

	»Ach ja?«

	»Können Sie das?« fragte ich.

	»Schon möglich.«

	»Warum kümmern Sie sich nicht drum und finden es raus?«, sagte ich.

	»Wie wollen Sie Deegan dazu bringen, daß er singt?« fragte Maguire.

	»Lassen Sie das meine Sorge sein«, sagte ich. »Sie kümmern sich darum, was er kriegt, sobald ich es geschafft habe.«

	»Hey«, sagte Maguire, »ich muß wissen, daß Sie ihn zum Singen bringen. Ich laufe nicht hier rum und erzähle, er singt, und dann finde ich raus, er tut es nicht, und sehe aus wie ein Arschloch.«

	»Würde irgendeiner die Veränderung bemerken?« fragte ich.

	»Ich meine es ernst«, sagte Maguire. »Ich hänge mich nicht aus dem Fenster auf das Wort irgendeines Burschen hin, dem ich nie begegnet bin. Also wirklich, ich habe zweimal mit Ihnen telefoniert, und schon soll ich mit dem Bundesanwalt Absprachen aushandeln.«

	»Zauberei«, sagte ich, »hab ich recht?«

	»Dünnschiß ist das«, sagte Maguire. »Bringen Sie ihn nun zum Singen oder nicht?«

	»Ich bringe ihn zum Singen«, sagte ich.

	»Machen Sie das, und wir unterhalten uns wieder«, sagte Maguire. »Uns fällt dann schon was ein.«

	»Vielleicht kommt Ihr Foto noch in die Daily News«, sagte ich.

	Maguire legte kommentarlos auf.

	Ich drehte mich auf dem Stuhl herum und betrachtete den Regen, der an meinem Fenster hinunterfloß. Jetzt konnte ich über das alles mit Deegan reden. Falls ich ihn aufstöberte. Falls er mich nicht erschoß, wenn ich ihn fand. Falls Dwayne aussagte.

	»Ich brauche einen Drink«, sagte ich laut.

	Niemand sagte nein. Also griff ich nach einer Flasche Glenfiddich und einem Glas, schenkte mir eine großzügige Portion ein, trank in kleinen Schlückchen und beobachtete den Regen, während es im Hintergrund Nacht wurde.
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	Ich brauchte Bobby Deegan nicht zu finden. Er fand mich. Ich hatte vielleicht anderthalb Stunden dagesessen und dem Regen zugesehen, als er ohne anzuklopfen mein Büro betrat. Das einzige Licht im Zimmer kam von meiner Schreibtischlampe mit dem gläsernen Tiffany-Lampenschirm, die, wie Susan betont hatte, das ganze Büro herausputzen sollte. Als ich hörte, wie sich die Tür öffnete, drehte ich mich herum und öffnete die rechte Schreibtischschublade. Dort bewahrte ich eine Reservepistole auf, und es war eine feine Sache, sie immer griffbereit zu haben.

	Deegan stand in der Tür, von der Flurbeleuchtung hinter ihm angestrahlt. Er trug einen übergroßen leichten Trenchcoat mit hochgeschlagenem Kragen und eine graue Tweedmütze.

	»Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, behauptete Deegan.

	Ich wartete.

	»Wir müssen reden«, sagte er.

	Ich deutete mit einem Nicken auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch. Er knöpfte seinen Mantel auf, setzte sich und streckte die Beine lang aus. Ich nahm ein zweites Glas aus der linken Schublade, stellte es auf den Schreibtisch und goß etwas Glenfiddich ein. Deegan beugte sich vor, nahm das Glas, roch und trank ein Schlückchen. Er schluckte und nickte mit dem Kopf.

	»Malz, unverschnitten«, sagte er.

	Wir schwiegen; hinter mir fiel ein Regenschleier herab.

	»Sie bringen nichts als Ärger«, sagte Deegan.

	»Nett, daß Sie das bemerkt haben.«

	»Irgendwie kriege ich Sie nicht aus dem verfluchten Weg geräumt«, sagte Deegan.

	Ich nickte. Wir tranken jeder noch etwas Scotch. Wenn man ihn in bedächtigen Schlückchen genießt, halten 4 cl Glenfiddich einen halben Abend.

	»Was wollen Sie also wegen dieses Durcheinanders unternehmen?« erkundigte sich Deegan.

	»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte ich.

	»Die auf Dwayne angesetzten Leute waren gute Männer«, sagte Deegan. »Burschen aus Brooklyn. Wenn einer so groß wie Dwayne ist, nimmt man die Besten.«

	Ich wartete. Deegan würde schon noch auf den Punkt kommen.

	»Haben Sie die beiden erledigt?« fragte er.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Der Schwarze?«

	Ich nickte.

	»Gerry sagte, er sei gut«, sagte Deegan.

	Das Glas Scotch hielt er sich mit beiden Händen vors Kinn, die Ellbogen ruhten auf den Armlehnen des Stuhls. In Gedanken rieb er sein Kinn am Glasrand. Ich hörte, wie sein Bart leise dagegen kratzte. Deegan sah aus wie jemand, der sich zweimal täglich rasieren mußte.

	»Die Typen, die Gerry mir für Sie geschickt hat, haben sich auch nicht besonders bewährt«, sagte er.

	»Typen aus Boston«, sagte ich.

	Deegan nickt. Er trank ein wenig Scotch. Ich schob die Flasche über den Tisch, und er beugte sich vor und goß sich noch einen Fingerbreit ein, ehe er mir die Flasche wieder zurückschob. Er lehnte sich erneut zurück.

	»Ich will raus aus der Sache«, sagte er.

	»Aha.«

	»Ich will einen Deal anbieten.«

	»Was können Sie denn anbieten?« fragte ich.

	»Ich halte über Dwayne den Mund«, sagte er.

	»Und was mache ich?«

	»Sie gehen Ihres Weges«, sagte er, »und ich gehe meines Weges, und alle halten den Mund.«

	»Und keiner schießt auf Dwayne?« sagte ich.

	»Keiner schießt auf ihn, keiner besticht ihn, keiner erwähnt je wieder seinen Namen.«

	Ich lehnte den Kopf an die Polsterung meines Stuhls. Ich war es leid. Deegan war ich leid, Dwayne war ich leid, harte Burschen und Bullen und Schußwaffen und Deals war ich auch leid. Ich war so ziemlich alles leid, bis auf Susan.

	»Was meinen Sie?« sagte Deegan.

	Langsam schüttelte ich den Kopf, der immer noch an der Rückenlehne meines Stuhls lehnte.

	»Nein?« sagte Deegan. »Warum nicht?«

	»Davis«, sagte ich.

	»Davis«, wiederholte Deegan, »was kümmert Sie Davis? Davis geht Sie gar nichts an.«

	»Ich brauche etwas für Davis«, sagte ich.

	Deegan atmete lange ein und wieder aus, dann tauchte er kurz seine Nase in das Glas und schluckte.

	»Sie sollen was kriegen für Davis«, sagte er.

	Ich nickte.

	»Wie wär’s, wenn Sie für Davis sterben würden?« sagte Deegan.

	»Ist nicht so einfach«, sagte ich.

	Deegan nickte langsam. »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«

	Er trank noch ein Schlückchen.

	»Aber unmöglich ist es nicht«, fuhr er dann fort.

	»Ich kann Sie wegen des Wettbetrugs drankriegen«, sagte ich. »Dwayne wird aussagen. Und ich auch. Sie sind erwiesenermaßen ein Verbrecher. Sie werden lange hinter Gittern verschwinden.« Offenbar hatte sich der Wind gedreht. Ich hörte, wie der Regen schräg gegen das Fenster hinter mir gepeitscht wurde.

	»Was wollen Sie für Davis?« sagte Deegan.

	»Den Rest des Wettbüroteams.«

	»Wettbüro?«

	»Sie und ein paar andere Figuren haben in New York ein Wettbüro hopsgenommen. Ich will die Typen, die daran beteiligt waren.«

	»Kann ich nicht machen«, sagte Deegan. »Die würden mich verflucht noch mal umlegen.«

	»Ich beschaffe Ihnen einen Platz im Zeugenschutzprogramm. Sie werden nicht verfolgt, und die Bundesbehörden beschaffen Ihnen eine neue Identität und einen neuen Wohnsitz.«

	»Und das alles, damit Sie diese Basketballgeschichte nicht weiter verfolgen?« sagte er.

	»Und Ihrer Frau nichts von Madelaine verrate«, ergänzte ich.

	Deegan sah mich lange wortlos an.

	»Sie sind ein verflucht harter Brocken«, sagte er, »oder etwa nicht?«

	Es war eine rhetorische Frage. Ich enthielt mich einer Antwort.

	»Und das alles für einen beschissenen arroganten Knilch, der von sich in der dritten Person spricht«, fuhr Deegan fort.

	»Er kann was, und das macht er gut«, sagte ich.

	»Und was hat das verdammt noch mal mit Ihnen zu tun?« sagte Deegan.

	»Er hat auch eine nette Freundin«, sagte ich.

	»Chantel?«

	»Ja, sie sieht etwas in ihm.«

	»Und was hat das verdammt noch mal mit Ihnen zu tun?« sagte Deegan.

	»Wollen Sie einen Deal machen oder nicht?« sagte ich.

	Deegan stand langsam auf, stellte sein Whiskyglas auf meinen Schreibtisch und ging zur Wand rechts von meinem Schreibtisch, wo er beide Arme hochreckte und sich an die Wand lehnte. Dann stützte er sich ein paarmal an der Wand ab, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

	»Mit wem in New York verhandeln Sie?« fragte er.

	Ich schüttelte den Kopf.

	Deegan grinste. »Na klar«, sagte er. »Natürlich verraten Sie’s nicht. Sie geben bei gar nichts auch nur einen Fingerbreit nach.«

	»Und Sie sind nicht tot«, sagte ich.

	Deegan zog eine Augenbraue hoch. Dann trat er an meinen Schreibtisch und goß sich noch einen Scotch ein.

	»Sie kriegen das in New York auf die Reihe — Namen, Versprechen, etc., detailliert — , und dann unterhalten wir uns weiter.«

	»Wo erreiche ich Sie?« sagte ich.

	Deegan schwieg, dachte einen Augenblick nach und zuckte dann mit den Schultern.

	»Ich bin bei Madelaine«, sagte er.

	»Sie hören von mir«, sagte ich.

	Deegan nahm das Whiskyglas in die Hand und kippte den Rest Scotch hinunter. Er stellte das Glas auf meinen Schreibtisch und ging zur Tür. Seinen Kragen schlug er höher.

	»Regnet wie Sau«, sagte er und ging hinaus.
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	Den nächsten Tag verbrachte ich am Telefon. Drei- oder viermal sprach ich mit Maguire in Brooklyn, anschließend zweimal mit einem Mitarbeiter des Bundesanwalts in New York, einem Burschen namens Jennerette.

	»Warum kriegen Sie ihn nicht da oben wegen der Basketballsache dran«, sagte Jennerette, »wenn sie so hieb- und stichfest ist?«

	»Weil ich den Spieler schützen will«, sagte ich.

	»Warum lassen Sie dann Deegan nicht laufen? Er gibt Ruhe, Sie geben Ruhe.«

	»Zwei Gründe«, sagte ich. Ich hatte sie schon mit Maguire und dem Chef des Einbruchsdezernats von Brooklyn besprochen. »Wenn er frei herumläuft und ihn nur der Spieler belasten kann, findet er es womöglich vernünftiger, den Spieler umzulegen. Außerdem starb ein anderer junger Mann bei dieser Geschichte, ein Junge namens Danny Davis. Ich denke, dafür muß jemand zahlen.«

	»Was bedeutet Ihnen dieser Davis?« fragte Jennerette.

	»Gar nichts«, sagte ich. »Aber irgendwer muß für ihn zahlen, und ich will nicht, daß der andere Junge sieht, wie Deegan diese Angelegenheit mit scheinbar weißer Weste hinter sich bringt.«

	»Eine andere Identität ist nicht das gleiche wie Knast«, sagte Jennerette.

	»Darum geht’s nicht«, sagte ich. »Ich will, daß mein Schützling erlebt, wie Deegan seine Kumpel verpfeift.«

	Am anderen Ende der Leitung wurde es still.

	»Sie wollen, daß wir Ihnen helfen, ein Verbrechen zu vertuschen, damit Sie irgendeinem Knaben Anschauungsunterricht erteilen können?«

	»Genau«, sagte ich.

	Wieder Schweigen in der Leitung.

	»Warum nicht versuchen, Deegan wegen Mordes an diesem Davis dranzukriegen?« fragte Jennerette.

	»Würde meinen Klienten bloßstellen«, sagte ich. »Ich versuche, dem Jungen zu helfen. Er hat Zukunft, wenn ich ihn retten kann.«

	»Albert Schweitzer persönlich«, sagte Jennerette.

	»Sie kriegen etliche Typen, die besser von der Straße verschwinden sollten. Brooklyn klärt einen Raubüberfall auf, der ihrem Image geschadet hat. Der Zeugenschutz bekommt die Chance, mit Bobby Deegan zusammen zu sein, immer ein schönes Erlebnis. Wer weiß, was Sie alles herausfinden, wenn Sie Deegan erst mal zum Reden bringen. Der Bursche hat Beziehungen. Vielleicht landen Sie noch in den Nachrichten.«

	»Der Boss landet in den Nachrichten«, sagte Jennerette. »Warten Sie mal eben.«

	Ich bekam mit, wie der Hörer auf den Schreibtisch gelegt wurde, dann leise Bürogeräusche: Stimmen, das Klingeln anderer Telefone, hin und wieder das Klappern von Stöckelschuhen. So ging es vielleicht fünf Minuten lang, dann meldete sich Jennerette zurück.

	»Okay«, sagte er. »Wenn Deegan singt und uns den Wettbüroüberfall serviert, bekommt er von uns Immunität und Schutz. Falls« — Jennerette wartete, damit das »falls« einsickern konnte — , »er Qualität liefert.«

	»Aber natürlich«, sagte ich.

	»Wir werden entscheiden, was Qualität ist«, sagte er.

	»Die restliche Bande vom Wettbüroüberfall«, sagte ich. »Ist das Qualität?«

	»Ja«, sagte Jennerette.

	»Sie hören von mir«, sagte ich.

	Wir legten auf.

	Ich ging runter zu der Gasse hinter meinem Büro, holte meinen Wagen und machte mich auf nach Newton. Es war fast vier Uhr nachmittags, und der Verkehr verdichtete sich zum Stau. Boston war nie für Autos gedacht. Durch die Innenstadt schlängelten sich die Straßen wie Rinderpfade, ohne erkennbares Muster, und selbst in Back Bay, wo man die Straßen nach dem Schachbrettmuster angeordnet hatte, als im neunzehnten Jahrhundert die alte Bucht aufgefüllt worden war, reichte der Platz für große Mengen Automobile nicht aus. In New York fuhr man schneller, aber was die Schwierigkeit betraf, von einem Teil der Stadt in den anderen zu gelangen, lag Boston auf einer bis zehn reichenden Skala bei zehn.

	Zu dieser Uhrzeit ging auf dem Storrow Drive nichts mehr. Das gleiche galt für den Massachusetts Pike. Clever vermied ich beide und fuhr ohne Umwege zur Commonwealth; genauso verhielten sich alle anderen. Jede Ampel war rot, und als ich in Newton eintraf, war es fünf nach halb sechs. Bobby und Madelaine tranken Cocktails. Auf dem Couchtisch stand ein Krug mit Martinis. Niemand bot mir einen an.

	»Brooklyn macht mit«, sagte ich zu Deegan. Er saß auf einer Couch und trug einen weißen Baumwollpullover über einem karminroten Polohemd mit hochgeschlagenem Kragen. Seine Jeans waren sorgfältig gebügelt und seine Sportschuhe neu. »Sie singen wegen der Wettbürogeschichte, und die sichern Ihnen Immunität und Schutz zu.«

	»Und Sie?« sagte er. Madelaine saß am Fußende der Couch, in der Nähe seiner Knöchel; ihre rechte Hand ruhte auf seinem Knie, und sie nippte an einem Martini in einem niedrigen Cocktailglas. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen, doch davon abgesehen sah sie in ihrem grauen Wickelkleid aus, als sei sie eben von der Arbeit gekommen.

	»Ich? Sie erwähnen Dwayne nicht, und er und ich erwähnen Sie nicht«, sagte ich. »Nie hat jemand ein Taft-Basketballspiel manipuliert.«

	»Was passiert wegen Davis?«

	»Das steht nicht in meiner Macht«, sagte ich. »Aber wenn es kein Verfahren wegen Wettbetrugs gibt, wüßte ich nicht, wie man Sie wegen Davis drankriegen sollte.«

	»Danny Davis?« sagte Madelaine.

	Deegan forderte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen auf.

	»Was ist mit Danny?« fragte Madelaine. »Bobby, hast du...«

	»Halt den Rand, Madelaine. Woher willst du wissen, ob der Bursche nicht verdrahtet ist?«

	Madelaine sah aus, als hätte sie in einen Pfannkuchen aus Sägemehl gebissen. Ihr Mund schloß sich und blieb zu.

	»Man wird ihn deswegen nicht belangen«, sagte ich, »aber Bobby hat Danny Davis umbringen lassen, hat versucht, Dwayne umbringen zu lassen. Würde man ihn deswegen zur Rechenschaft ziehen, wären Sie wahrscheinlich wegen Beihilfe zum Mord dran.«

	»Ich war nie...« sagte sie, weiter kam sie nicht. Deegan beugte sich vor, schnappte ihren Arm und riß sie herum, bis sie über ihm auf der Couch lag. Während ihr Gesicht sich an seins preßte und seine Lippen ihre sogar berührten, sagte er: »Halt den Mund, verstehst du mich? Halt deine verfluchte Klappe!«

	An der Weiße seiner Fingerknöchel sah ich, wie fest er ihren Arm drückte. Sie wand sich und zog an seinen Fingern.

	»Verstehst du mich?« wiederholte er mit heiserer Stimme, mit seiner linken Hand ihren Kopf festhaltend.

	»Ja«, flüsterte sie, worauf er sie losließ. Sie stand ruckartig auf, stellte sich neben den Kamin und rieb sich den Arm, wo er ihn gedrückt hatte.

	»Sie können erzählen, was Sie wollen«, sagte Deegan ruhig zu mir. »Ich äußere mich überhaupt nicht zu irgendwelchen Mordgeschichten, das gehört nicht zu unserer Abmachung. Mit irgendwelchen Morden hatte ich nichts zu tun.«

	»Ich bin nicht verdrahtet, Bobby«, sagte ich, »sondern wollte nur, daß Madelaine erfährt, mit wem sie schläft. Aber damit das klar ist: In dem Deal sind Morde nicht inbegriffen.«

	»Meinetwegen«, sagte Deegan. »Wer ist mein Ansprechpartner?«

	»Ich kümmer mich drum«, sagte ich. »Sind Sie hier?«

	»Genau hier«, sagte Deegan.
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	Am nächsten Morgen türmte Dwayne. Er ging im Lancaster Tap auf die Toilette, öffnete das Milchglasfenster und verzog sich durch die Gasse davor, während sich zwei Campuspolizisten bei Cheeseburgern und Kaffee fragten, warum Dwayne so lange wegblieb.

	Chantel wartete am Ende der Gasse auf ihn, und dann machten sie sich in dem Trans Am aus dem Staub, Hawk hinter ihnen her. Er folgte ihnen bis zu einem Haus an der Blue Hill Avenue, in der Nähe des Mattapan Square. Beobachtete sie eine Weile, bis sie sich häuslich niederließen, dann fuhr er los und erstattete mir Bericht.

	»Du bist bei Chantel geblieben«, sagte ich. »Du wußtest, er würde nicht ohne sie abhauen.«

	Hawk nickte. »Dwayne kann nicht autofahren.«

	»Er hätte ein Taxi nehmen können«, sagte ich.

	»Klar«, sagte Hawk.

	»Fahren wir zu ihm«, schlug ich vor.

	»Vielleicht scheucht ihn das wieder auf«, sagte Hawk. »Ich bin es satt, hinter ihm herzuhetzen.«

	»Wir müssen uns unterhalten«, sagte ich.

	Wir nahmen Hawks Wagen. Runter von der Schnellstraße und rauf auf die Columbia Road in Richtung Mattapan Square. Hawk hörte sich eine Kassette von Kinky Friedman and the Texas Jewboys an.

	»Was ist mit Hugh Masakela passiert?« sagte ich.

	»Nächstes Band«, sagte Hawk.

	Hawk bog mit dem Jaguar in die Blue Hill Avenue ein, und zehn Minuten später hielten wir vor einem zweistöckigen Mietshaus, wie es in Boston Tausende gibt. Vor jedem Stock Veranden mit Holzgeländern. Schindelverkleidung. Flachdach. Der kleine Vorgarten wurde akkurat in Schuß gehalten. In jedem Stockwerk hingen Blumen in Blumenkästen. Das Haus war vor kurzem gestrichen worden.

	Hawk und ich stiegen aus. Ich sah nur Schwarze, hauptsächlich Kinder und einige ältere Menschen. Niemand beachtete mich.

	»Erdgeschoß«, sagte Hawk, als wir die Stufen zur Veranda hinaufgingen. Wir betraten den kleinen Hausflur. Die Treppe führte an der linken Seite des Flures nach oben. Rechts in der Wand befand sich eine Tür. Ich klopfte. Schritte kamen näher, und die Tür öffnete sich, so weit es die Sicherheitskette zuließ. Eine Schwarze sah zu uns heraus.

	Ich sagte: »Hallo, ich heiße Spenser, ich bin hier, um Dwayne zu treffen.«

	»Kein Dwayne da«, sagte sie.

	»O doch, Ma’am«, entgegnete Hawk. »Ich weiß, daß er hier ist. Der Trans Am steht in der Garage.«

	»Fragen Sie Chantel«, sagte ich. »Bestimmt wollen sie mich sehen.«

	Die Tür fiel ins Schloß. Hawk ging auf die Veranda zurück und sah zur Auffahrt hinunter. Nach ein bis zwei Minuten kamen die Schritte zurück, und die Tür öffnete sich. Diesmal war es Chantel. Sie schaute zu mir heraus. Hawk kam von der Veranda.

	»Warten Sie einen Moment«, sagte Chantel.

	Sie schloß die Tür. Der Kettenbolzen wurde entfernt, und die Tür ging auf. Chantel ließ uns ein. Wir betraten ein Zimmer mit Fernseher, Flickenteppich auf dem Boden, einer Bettcouch mit geblümter Überdecke und einem großen Ledersessel. Dahinter kam eine große alte Wohnküche. Chantel führte uns durch das Zimmer in die Küche. An der Wand gegenüber von dem riesigen Gasherd stand ein mächtiger quadratischer Tisch. In der Küche gab es auch eine Bettcouch mit einem Kopfteil aus den gleichen Fichtenbrettern, die für die Täfelung benutzt worden waren. Am Fuß der Bettcouch stand ein großer, alter, mit schwarzem Leder bezogener Schaukelstuhl. Auf dem Linoleum lag der nächste Flickenteppich. Aus der Küche schien eine Tür in ein Eßzimmer, eine andere in ein Schlafzimmer zu führen. Am entgegengesetzten Ende des Raumes schlossen sich ein Bad und eine Speisekammer an. Ein alter, beleibter Schwarzer hatte in der Mitte der Küche unter einer hellen Neonlampe an einer Staffelei Aufstellung genommen und arbeitete an einem Ölgemälde, einer Landschaft. Die Frau, die zuerst die Tür geöffnet hatte, saß mit Dwayne an dem Tisch, auf dem ein Wachstuch lag. Darauf befanden sich Kaffee sowie die Reste eines Kürbiskuchens.

	Als Chantel uns hereinbrachte, sah Dwayne mich an.

	»Was wollen Sie?« fragte er.

	Chantel setzte sich neben ihn. Sie hatte ein weißes Hemd, Jeans und schwarze Stiefeletten an und ein rotes, zum Knoten gebundenes Halstuch um. Wie bei Madelaine lehnte sich Hawk an einen Türpfosten. Keiner konnte sich wie Hawk an eine Tür lehnen. Wenn er sich nicht bewegte, war er völlig reglos. Wie er so an dem Türpfosten lehnte, gab es eigentlich keinerlei Anzeichen dafür, daß er noch lebte. Nicht einmal atmen sah man ihn.

	Da ein leerer Stuhl am Tisch stand, zog ich ihn heraus und nahm Platz. Der Alte an der Staffelei ignorierte mich. Er trug eine blaue, farbbekleckerte Latzschürze und umklammerte mit den Zähnen eine Zigarre. Sein Pinsel fuhr mit zuversichtlichen Strichen über die Leinwand.

	»Ich glaube, ich habe die Sache geregelt«, sagte ich zu Dwayne.

	Dwayne starrte mich stumm an. Die Frau stand auf und fing an, den Tisch abzuräumen. Sie trug ein gelbes Kleid mit einem Gürtel um die Taille.

	»Deegan war in New York an einem Raubüberfall beteiligt«, sagte ich. »Damit man ihm wegen der Spielmanipulationen nicht weiter nachstellt, wird er gegen seine Komplizen bei dem Raubüberfall als Zeuge aussagen.«

	»Was bedeutet das für uns?« wollte Chantel wissen.

	»Bedeutet, daß Sie nichts zu befürchten haben. Sie können Basketball spielen, bei den Knicks für mehr unterschreiben, als Ewing bekommen hat — falls die Clippers Sie nicht verpflichten — , und glücklich miteinander leben bis ans Ende Ihrer Tage.«

	»Und was ist mit Bobby?« sagte Dwayne.

	»Wenn Bobby seine Freunde verpfiffen hat«, sagte ich, »kommt er in ein Zeugenschutzprogramm. Neuer Name, neuer Wohnort, neue Karriere. Er wird weder Gelegenheit noch irgendeinen Grund haben, Sie zu belästigen.«

	»Wie haben Sie ihn dazu gebracht?« fragte Dwayne.

	»Hab ihm erzählt, Sie würden wegen der Schiebung von Spielen gegen ihn aussagen.«

	Dwayne starrte mich an. »Ich würde nie einen verraten, Mann.«

	»Er hätte Sie umgebracht, wenn wir es zugelassen hätten«, sagte ich.

	»Was mit ihm war, ist egal«, sagte Dwayne. »Hier geht’s um mich.«

	»Sie werden ihn nicht verpfeifen, auch wenn der Typ es verdient hätte, verpfiffen zu werden«, sagte ich.

	Darüber dachte Dwayne eine Zeitlang nach, dann nickte er langsam.

	»Ein Mann ist, was er ist, nicht was andere Leute sind«, sagte er.

	»Na klar«, sagte ich. »Aber Sie brauchen ja nicht auszusagen, solange Bobby nur glaubt, Sie würden es tun.«

	»Sollte wissen, daß ich’s nich mache«, sagte Dwayne. »Dwayne Woodcock verpfeift keinen.«

	»Glücklicherweise tut es Bobby Deegan«, sagte ich.

	»Glaub nich, daß Bobby so was macht«, sagte Dwayne.

	»Hätten Sie denn geglaubt, er würde Sie umbringen lassen?« fragte ich.

	»Muß nich Bobby gewesen sein«, sagte Dwayne.

	Chantel gab einen ungehaltenen leisen Zischlaut von sich, und Dwayne sah sie von der Seite an. Als er Chantel eine Weile betrachtet hatte, nickte er kaum merklich mit dem Kopf.

	»Wer weiß sonst noch, daß wir hier sind?« fragte Dwayne.

	»Nur Hawk und ich«, antwortete ich.

	»Sagen Sie’s weiter?« sagte Dwayne.

	»Nein«, sagte ich, »aber Sie brauchen sich nicht zu verstecken. Deegan wird den Mund halten. Sie können Basketball spielen.«

	Dwayne schüttelte den Kopf.

	»Wir bleiben eine Zeitlang hier«, sagte er. »Mal sehn, was passiert. Ob’s so wird, wie Sie sagen.«

	»Trainer Dunham wird mit Ihnen reden wollen«, sagte ich.

	»Wenn es so ist, wie Sie sagen«, sagte Dwayne, »ruf ich ihn bald mal an.«

	»Zu der Abmachung gehört noch etwas«, sagte ich.

	Dwayne wartete.

	»Sie lernen lesen«, sagte ich.

	»Keiner sagt Dwayne Woodcock, was er tun und lassen soll.«

	Ich deutete mit dem Kopf auf Hawk. »Der Mann hat vor kurzem Ihr Leben gerettet«, sagte ich.

	Dwayne sah zu Hawk und nickte einmal abrupt.

	»Sie sind ihm was schuldig«, sagte ich.

	»Wenn du nicht lesen kannst«, sagte Hawk, »wirst du dein Leben lang ein dummes Schwein bleiben — Verzeihung, Chantel — , und der weiße Mann wird dich rumschubsen.«

	»Er hat recht«, sagte Chantel mit ausdrucksloser Stimme.

	»Niemand nennt Dwayne Woodcock ein dummes Schwein«, sagte Dwayne. Er hievte sich aus dem Stuhl.

	»Setz dich, Dwayne«, sagte Hawk. »Wir haben all das auf uns genommen, um deinen Arsch zu retten, da will ich dich jetzt nicht erschießen.«

	Dwayne war auf den Füßen und starrte Hawk an. Hawk lehnte so ruhig am Türpfosten wie zuvor. Der Alte malte weiter. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir im Fernsehen auftreten können.

	Chantel sagte: »Dwayne, dieser Mann hat dir und mir das Leben gerettet. Du weißt doch, daß du lesen lernen mußt. Alle beide haben dir das Leben gerettet.«

	Lange Zeit stand Dwayne wortlos da, dann setzte er sich wieder.

	»Das College wird bestimmt einen Lesespezialisten stellen«, sagte ich. »Trainer Dunham kann das arrangieren.«

	Dwayne nickte.

	»Ich möchte Ihr Wort darauf«, sagte ich.

	Dwayne starrte mich an. Ich wartete. Chantel stieß ihm den Ellbogen in den Oberarm.

	»Dwayne«, sagte sie und dehnte den Namen zu zwei langen Silben.

	Dwayne starrte immer noch. Dann sagte er: »Sie haben es.«

	»Danke«, sagte ich.

	Ich sah mir das Gemälde an, an dem der alte Herr arbeitete: Berge mit einem Tal, und in dem Tal ein See.

	»White Mountains«, sagte er. »New Hampshire.«

	»Aha«, sagte ich und ging zur Tür. Als wir in dem Jaguar wieder die Blue Hill Avenue hochfuhren, sagte Hawk: »Dankbares Arschloch.«

	»Vielleicht ist er es wirklich«, sagte ich, »kann es aber nicht zeigen.«

	»Oder vielleicht ist er es nicht«, sagte Hawk.
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	Susan und ich dinierten im Charles Hotel in Cambridge in einem Restaurant, das »Rarities« hieß.

	Vor den Aussichtsfenstern der Galerie sah der Charles Square immer herbstlicher aus; die ersten Kürbisse und Maiskolben türmten sich um das Platzschild mit der Aufschrift »Charles Square«. Harvard-Studenten waren zurückgekommen, zu Besuch weilende Eltern hielten sich in der Lobby des Hotels auf und wirkten ein wenig verwirrt darüber, daß sie studierende Kinder hatten.

	»Heute wurden Deegans Freunde verurteilt«, sagte ich.

	Susan studierte die Speisekarte gründlich, wobei sie durch die rot eingefaßte, zwölf Dollar teure Lesebrille linste, die sie bei Neiman Marcus gekauft hatte.

	»Bobby Deegan? Dwayne Woodcocks Freund?« sagte sie.

	»Genau, Bobby hat sie direkt in die staatliche Strafvollzugsanstalt in Ossining gesungen.«

	»Und Bobby?«

	»Verschwand im Zeugenschutzprogramm.«

	»Funktioniert so was denn?« wollte Susan wissen.

	»Es funktioniert, wenn die Typen, die hinter ihm her sind, begrenzte Mittel haben, und es funktioniert, wenn der zu schützende Bursche kein Trottel ist. Aber die meisten sind Trottel. Sie können die Finger nicht davon lassen. Sie stoßen ein Würfelspiel um, oder sie tauchen zu irgendwelchen Spielexzessen in Vegas auf, und jemand erkennt sie, oder sie geraten in eine Schlägerei, und jemand hört davon.«

	»Glaubst du, es klappt bei Bobby Deegan?«

	Der Ober kam dienstbeflissen angewetzt und nahm unsere Bestellungen auf.

	»Deegan ist schlau«, sagte ich, »aber er ist sein Leben lang ein Tunichtgut gewesen. Gearbeitet hat er nie, außer als Gangster. Sie werden ihm eine neue Identität, Papiere, etwas Geld, ein Haus besorgen. Und sie beschaffen ihm einen Job. Grundstücksmakler beispielsweise, oder Koch in einem Schnellimbiß, solche Sachen. Und er wird Tag für Tag zur Arbeit gehen, und nach einer Weile sagt sein Chef ihm, er soll etwas machen, und Bobby will nicht, und dann gibt ein Wort das andere, und Bobby gibt ihm eins auf die Nase und kündigt, und ziemlich bald ist er wieder ein Gangster, und irgendwann erkennt ihn jemand, oder er wird festgenommen, was auch immer. Wenn die Organisation hinter dir her ist, bist du in Schwierigkeiten, weil sie Zeit, Geld und Beziehungen hat und leidenschaftslos ist. Wenn sie dich umbringen, ist das für sie eine kluge Managemententscheidung. Die Leidenschaft kühlt ab — außer bei dir und mir, Herzblatt — , aber kluge Geschäftsentscheidungen der Organisation halten ewig. Vielleicht vergessen seine Freunde, wer sie hinter Gitter gebracht hat, vielleicht aber auch nicht.«

	Der Ober brachte Susan ein Bries mit gegrillten Früchten. Mir brachte er Austern.

	»Herzblatt?« sagte Susan.

	»Ja, darum die Austern«, sagte ich.

	Susan aß ein sehr kleines Stückchen Bries.

	»Wie geht es Dwayne?« fragte sie.

	»Prima«, sagte ich. »Mürrisch, arrogant, maulfaul und im Besitz eines Zweieinhalb-Millionen-Dollar-Vertrags für drei Jahre.«

	»Ist Chantel bei ihm?«

	»Ja«, sagte ich.

	»Gut«, sagte Susan. »Kann er lesen?«

	»Etwas«, sagte ich. »Chantel sagt, er hat im Laufe des Sommers den Stand eines Drittkläßlers erreicht.«

	»Da macht er sehr gute Fortschritte«, befand Susan. »Das waren doch nur, wieviel, fünf Monate?«

	»Ja.«

	Ich schlürfte eine Auster und winkte dem Ober mit meiner Weinkarte.

	»Gewürztraminer«, sagte ich. »Den Trimbach.«

	Er lächelte anerkennend und eilte fort, den Wein zu holen. Ober lächeln auch anerkennend, wenn man Hustensaft bestellt. Ich aß meine Austern auf. Der Ober servierte den Wein. Susan aß ihr Bries auf. Wir genehmigten uns jeder ein Gläschen Wein, umgeben vom sanften Geplätscher der Unterhaltung, dem zarten Geräusch von Steaks, die angeschnitten und Suppen, die gelöffelt wurden. Das Licht war sanft, und der herannahende Septemberabend verdunkelte den Blick aus den Fenstern.

	»Du kannst Dwayne nicht ausstehen, oder?« sagte Susan.

	»Nein«, gab ich zu, »wer könnte das schon? Selbst Hawk mag ihn nicht, und Hawk empfindet für niemanden irgend etwas.«

	»Außer für dich«, sagte Susan.

	»Und dich«, sagte ich.

	»Chantel liebt ihn«, sagte Susan.

	»Liebe ist etwas anderes«, sagte ich. »Sie ändert sich nicht, ›wo sie auf Änderung stößt‹.«

	»Ich weiß«, sagte Susan.

	Der Ober erschien mit gerösteter Ente für Susan, Wild für mich.

	»Und doch bist du drangeblieben und hast nicht zugelassen, daß Dwayne sein Leben kaputtmachte, obwohl sie dich umbringen wollten, obwohl es ein hartes Stück Arbeit war und er dir eigentlich nichts bedeutete.«

	»Findest du, daß es ein Fehler war?« sagte ich.

	»Nein, ich finde, es war kein Fehler. Aber, Himmel, er ist unausstehlich.«

	»Du hast unausstehliche Patienten«, sagte ich.

	Susan lächelte. »Das kann man wohl sagen.«

	»Auf seinem Gebiet ist Dwayne einer der besten, die es je gab«, sagte ich.

	»Nämlich im Basketballspielen«, sagte Susan.

	»Ja. Nicht Gehirnchirurgie, aber immerhin.«

	»Und?« sagte Susan.

	»Und ich mag Chantel«, sagte ich.

	Susan lächelte, und als sie mich ansah, wurde ihr Lächeln breiter. Dann hob sie ihr Weinglas ein wenig mir entgegen und hielt es einen Moment so.

	»Ist das ein gutes Zeichen?« fragte ich.

	»Wenn ich du wäre«, sagte sie, »würde ich noch ein paar Austern essen.«

	 

	 

	 

	



	

[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\h\h03\h03_2_files\h03_2-19.png]

	[image: P:\eBooks\_eigene Projekte\_Stapel\h\h03\h03_2_files\h03_2-20.png]

	 


1

	2

	3

	4

	5

	6

	7

	8

	9

	10

	11

	12

	13

	14

	15

	16

	17

	18

	19

	20

	21

	22

	23

	24

	25

	26

	27

	28

	29

	30

	31

	32

	33

	34

	35

	36

	


cover.jpeg





images/image-2.png
Schwarze Serie

»James Eliroy ist der derzeit harteste und beste Mann auf
dem Krimimarkt.«
w

Browns Grabgesang (10359)
Heimich (10364)

Blutaut dem Mond (10374)

I der Tiofe der Nacht (10464)
Hogel der Selbstmorder (10485)
Die schwarze Dahiio (10654)
Stiler Schrecken (22057)
Bltschatten (22178)

Ullstein
Kriminalroman

James Ellroy





images/image-1.png
Robert B. Parker

Spieigesellen

Obersetzt von Hans M. Herzog

Ullstein Kriminalroman





images/image.png





images/image-3.png
Fursten der GroBstadt

Ed McBain ist der GroBmeister des modernen Polizeiro-
mans - oft kopiert, aber nie erreicht.

0AS 7. POLZEIREVIER
Cifford dank Ihnen (10183)
Schnapp-Schu (10218)

Die Greffr (10230)

Das Unschuldsiamm (10260)

Heifor Sonntagmorgen (10284)

Der Pusher (10389)

Polizisteneben gefahrich (10412)
Spate Madchen storben froher
(10461)

Acht schwarze Plordo (10498)

Dio zohn Gesichter dor Annie Boone
(10545)

Roines Gif (10554)

Kilers Lohn (10575)

Ausgetrickst (10610)

‘Solbstmord kommi vor dom Fall
(10640)

Kings Losegeld (10657)

0S5, POLZEREVIER
Alarmin Chinatown (10517)

| Ullstein
Kriminalroman

Ed McBain





images/UllsteinOutl_s.png
B





